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er bislang noch daran gezweifelt hat, dass
sich der Hamburger Süden zu einem Tech-
nologiestandort entwickelt, der sollte sich
die jüngsten Pläne einmal gebündelt anse-
hen: Nach der Sommerpause geht der erste
Bauabschnitt für den Hamburg Innovation
Port hip an den Start, in Buchholz wurde
jetzt die Gründung des Technologie- und
Innovationsparks TIP konkret angeschoben,

und Christoph Birkel, Geschäftsführer des
hit-Technoparks in Harburg-Bostelbek, hat
sich mit dem Erwerb eines noch genutzten
Grundstückes eine üppige Erweiterungsflä-
che gesichert, die etwa ab 2025 zur Ver-
fügung steht. Dass sich ungeachtet dieser
Entwicklungen immer mehr Unternehmen
im Hamburger Süden niederlassen wollen,
zeigt auch eine andere bemerkenswerte
Entwicklung: Neue Gewerbe- und Indus-
trieflächen werden so schnell belegt, dass

es quasi keine Entlastung auf dem Immobi-
lienmarkt gibt. Bestes Beispiel: Der LogIn-
Park in Elsdorf (an der A1 zwischen Ham-
burg und Bremen). Die Süderelbe AG hat
das 28 Hektar (!) große Industriegebiet in-
nerhalb eines halben Jahres verkauft – und
startet jetzt bereits mit der Planung für
einen zweiten Bauabschnitt. Ähnliche Er-
fahrungen machen die Wirtschaftsförderer
in den südlichen Hamburger Landkreisen.
Das Buchholzer TIP-Projekt, das der Nord-

heidestadt eine völlig neue Eingangssituati-
on bescheren dürfte, verdient aktuell beson-
dere Beachtung. Während Harburg bereits
ein ausgewiesener Technologiestandort ist,
schaltet Wilfried Seyer, Geschäftsführer der
Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg,
jetzt den Turbo ein. Nachdem das von ihm
initiierte ISI Zentrum für Gründung, Busi-
ness & Innovation nach gut drei Jahren vom
Stand weg ständig ausgebucht ist, verwal-
tet er eine Warteliste. Grund genug, den

Landkreis und die Stadt Buchholz auf die
Chance eines wirtschaftlichen Quanten-
sprungs aufmerksam zu machen. Auf der
Fläche zwischen Dibbersen und Buchholz
stehen 25 Hektar zur Verfügung – Platz für
einen Campus, neue Unternehmen und das
Thema Technologie/Entwicklung. Wenn die
WLH ihr Konzept umsetzen kann, bekommt
Buchholz einen Wissenschaftsstandort mit
Schwerpunkt Logistik, Nachhaltigkeit und
Dienstleistung. Seiten 3, 24, 40, 41
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Unternehmen machen sich

Gedanken, wie Arbeits-

abläufe automatisiert

und möglicherweise von

selbstlernenden Maschi-

nen übernommen wer-

den können. Die beiden

depressiven Nichtstuer auf

dem B&P-Titelbild gehö-

ren eigentlich zur Fußball

spielenden Hulk-Mannschaft

der Technischen Universität

Hamburg in Harburg. Im

Zuge der digitalen Trans-

formation dürfte aus dem

Spiel jedoch ziemlich schnell

Ernst werden. Das Thema

Digitalisierung nimmt der-

zeit rasend an Fahrt auf, was

sich unter Beachtung vieler

Aspekte in dieser Ausgabe

niederschlägt.

Seiten 1 bis 16, 32

Exklusiv in B&P

Der Leitsatz „Never touch a running sys-

tem“ (Nie ein laufendes System anrühren)

stammt aus der IT – doch in Zeiten der di-

gitalen Transformation gilt er nicht mehr.

Heute lautet die Devise: Alle Systeme auf

den Prüfstand – hinterfragen, quer den-

ken, neu denken. Darüber und über ande-

re Digitalthemen schreibt Wulf Schlachter

ab sofort in der neuen Kolumne „#Digital“.

Er ist Gründer und Geschäftsführer der

Buxtehuder Firma DXBeManagement &

Strategieberatung und berät weltweit Un-

ternehmen, die ihrenWeg in die digitale

Zukunft suchen. Seite 7

Schon gehört?
Wir sollen ab
sofort richtig
arbeiten . . .

Du meinst Fließ-
bandarbeit? So wie
echte Menschen?
xych grchrch zzch!

Von Wolfgang Becker
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wie ein Schachtel-
halm im Rosenbeet

Wolfgang Becker Wolfgang Stephan

Sie sind Unternehmer und möch-

ten B&P per Post bekommen?

Kein Problem – kurze Mail mit

Name und Adresse und Sie sind

im Verteiler. Diesen kostenlosen

Service nutzen allein im Landkreis

Harburg und in Lüneburg bereits

fast 4000 Adressaten.

B&P PER POST

Es fühlt sich komisch an, wenn ich als

Mensch plötzlich von meinem Drucker ange-

sprochen werde und der mir auch noch sagt,

dass ich jetzt nur noch 20 Seiten drucken

kann. Huch, hatte ich nicht eben Papier

nachgelegt? Nee, meint das Gerät, wenn ich

mehr drucken möchte, müsste ich einen an-

deren Tarif buchen oder aber pro zehn Seiten

einen Euro drauflegen . . .

Ganz ehrlich – Gespräche mit Geräten sind

schon am Telefon gewöhnungsbedürftig,

aber jetzt schicken die schon Mails. Die

schöne neue Welt, wie eingangs beschrie-

ben, hält derzeit mit hoher Dynamik Einzug

in das zivile Leben. Private Begegnungen

zwischen Drucker und Mensch sind da noch

vergleichsweise harmlos, doch das, was Un-

ternehmern derzeit auf zahllosen Kongres-

sen, Info-Veranstaltungen und in Vortrags-

runden vorgestellt und mit ihnen diskutiert

wird, stellt alle bisherigen Revolutionen auf

dem Wirtschaftssektor bei weitem in den

Schatten.

Viele Themen sind gar nicht so neu, und so

wundert es auch nicht, dass mancherorts

Skype bemüht wird, um die digitale Trans-

formation zu veranschaulichen. Skype war

gestern – morgen erscheint der Gesprächs-

partner als Hologramm am Konferenztisch.

Star Wars lässt grüßen. Was tun, wenn plötz-

lich der Imperator im Meeting erscheint . . .?

Nun, mit dem Lunch anschließend wird

es dann schwierig – wo doch jeder weiß,

dass bei den wirklich menschlichen Begeg-

nungen am effektivsten Geschäfte gemacht

werden. Noch jedenfalls.

Aber die Lage ist ernst, denn bis zum Aus-

lesen von Gedanken und automatisierten

Personalgesprächen (der Computer ent-

scheidet, wer der beste Kandidat ist), sind es

nur noch wenige Schritte. Ernst ist die Lage,

weil es kein Entrinnen gibt. So die vorherr-

schende Meinung. Mitmachen oder unter-

gehen – so lautet die Devise im Handel. Für

Business & People ist die Situation ebenfalls

ungewöhnlich: Noch nie in den bald zehn

Jahren der B&P-Geschichte hat sich ein Wirt-

schaftsthema so massiv in den Vordergrund

geschraubt wie in dieser Ausgabe. Digitali-

sierung kommt daher wie ein Schachtelhalm

im Rosenbeet. Zack, da bin ich!

Da hat es fast eine therapeutische Wirkung,

wenn es in Unternehmen um ganz hand-

feste Themen geht. Oder wenn Planun-

gen eines Tages tatsächlich realisiert wer-

den sollen. Es ist also doch noch nicht alles

virtual . . .

In diesem Sinne bieten wir Ihnen mit besten

Grüßen eine hoffentlich interessante Lektüre

zur Sommerpause

Seine vielleicht größte Gabe: Der Mann kann

begeistern und mitreißen. Wie kaum ein an-

derer auf dem Posten hat Oberbaudirektor

Jörn Walter die Stadtentwicklung in Ham-

burg geprägt. Zwei Wahlperioden à neun

Jahre war er der oberste Gestalter, diente

unter mehreren Bürgermeistern und beglei-

tete spektakuläre Projekte wie die IBA, die

„Elphi“ und den Sprung über die Elbe. Für

eine dritte Amtszeit reichte die Zeit nicht

mehr. Künftig widmet sich der 59-Jährige

den Aufgaben, die aus seiner Sicht bislang

zu kurz gekommen sind. Und er stellt klar:

Hamburg bleibt er verbunden und treu.

18 Jahre als Oberbaudirektor in Ham-

burg – eine lange Zeit. Muss man eigent-

lich nach zwei Wahlperioden aufhören?

Nein, aber eine weitere Amtszeit von neun

Jahren ginge schon aus Altersgründen

nicht. Ich bin zwar für Kontinuität in der

Stadtplanung, aber man muss nach einer

so langen Zeit auch mal loslassen können.

Ein paar Aufgaben sind jetzt planungsseitig

weitgehend abgeschlossen – Wilhelmsburg

ist auf den Weg gebracht. Die Hafen-City

ist weit vorangeschritten. Und nun fangen

andere Themen neu an. Zum Beispiel in

Oberbillwerder. Da ist es gut, wenn jetzt

jemand einsteigt, der die nächsten zehn

oder 15 Jahre durchhalten kann. Also: ein

passender Zeitpunkt.

Wer Stadtplanung macht, muss in lan-

gen Zeiträumen denken. Was sich in

den vergangenen 18 Jahren getan hat,

ist enorm: die IBA Hamburg, der Sprung

über die Elbe, die Hafen-City. Und sogar

die Elbphilharmonie ist noch rechtzeitig

fertig geworden . . .

. . . zum Glück, muss man ja sagen.

War das jetzt das Traumprogramm eines

Oberbaudirektors?

Man kann schon sagen, dass ich viel Glück

hatte – weil Hamburg eine sehr dynamische

Phase hatte. Da kann man viel gestalten.

An welchem Projekt hing Ihr Herz be-

sonders?

Das waren schon der Sprung über die Elbe

und das Thema Wilhelmsburg. Diese Ent-

wicklung ging auf meine Initiative zurück.

Gerade wenn es kompliziert und schwierig

wird, hängt man besonders daran. Und es

gibt viele Einzelprojekte – gerade auch die

gelungene Elbphilharmonie. Aus meiner

Sicht eines der besten Gebäude, die in den

vergangenen 20 Jahren überhaupt auf die-

ser Welt entstanden sind. Aber da ist auch

die andere Seite: Bedauert habe ich, dass

die Olympia-Planung nicht zum Tragen

gekommen ist. Da haben wir viel Einsatz

gezeigt und viel Zeit und Kraft investiert,

um in kurzer Zeit einen tollen Plan zu ent-

wickeln. Als das Vorhaben scheiterte, habe

ich echt gelitten.

Vielleicht noch ein Wort zur IBA. Dazu

zählt ja auch diese Behörde, in der wir

hier sitzen. Ist die eigentlichmittlerweile

in Wilhelmsburg „angekommen“?

Das glaube ich schon. Am Anfang gab es

zwar die eine oder andere Diskussion. Die

Hälfte der Belegschaft war dafür, die an-

dere Hälfte eher skeptisch. Ich denke aber,

heute ist das Haus angenommen. Und was

mich besonders freut: Auch die Wilhelms-

burger freuen sich und haben dieses bunte

Haus ein bisschen zu ihrem Wahrzeichen

gemacht. Das ist nicht nur akzeptiert, son-

dern wird mit einem gewissen Wohlgefal-

len gesehen. Immerhin hat der Senat damit

auch ein altes Versprechen eingelöst und

eine Behörde in den Süden verlagert.

Schauen wir nach vorn: Die städtebau-

lichen Aktivitäten verlagern sich vom

Süden in den Hamburger Osten. Wo

sehen Sie noch Kapazitäten für die wei-

tere Stadtentwicklung Hamburgs?

Wir haben mehrere große Themen: Zum

einen ist der Sprung über die Elbe ja noch

nicht abgeschlossen. Im Harburger Bin-

nenhafen haben wir noch Potenzial. Ich

hoffe, dass wir an einigen Stellen jetzt den

Durchbruch erzielen und zum Bauen kom-

men – zum Beispiel auf dem Gelände der

New-York Hamburger. Und dann natürlich

Wilhelmsburg: Durch die Verlegung der

Reichsstraße können hier nochmals rund

5000 neue Wohnungen entstehen. Es wird

neue Schulen geben. Das wird ein riesiger

Qualitätssprung mit einem grünen Band

vom Spreehafen bis zum igs-Park. Dann

gibt es die zwei großen Zukunftsprojekte:

zum einen „Stromaufwärts an Elbe und

Bille“. Der Hamburger Osten ist meines Er-

achtens völlig unterschätzt. Rothenburgs-

ort und Hamm rücken näher an die Stadt

heran. Aber da sind wir noch mitten in der

Planungsphase. Zum anderen haben wir

die neue Mitte Altona mit der Verlegung

des Bahnhofs, die Trabrennbahn, den Au-

tobahndeckel – wenn wir das alles zusam-

menzählen, ist das eine Riesenchance für

die Stadtentwicklung. Hier hat Hamburg

echtes Zukunftspotenzial, das weit über

den Tag hinausreicht.

Die Lehre, die wir daraus ziehen: Diese

Stadt ist nie fertig . . . irgendwo ist immer

einRiesenloch. ZumBeispiel in Stellingen.

Ich glaube, viele Menschen können sich

nicht vorstellen, was das für ein Qualitäts-

sprung wird, wenn dieses „Straßental“,

diese ungeheure Zäsur durch die A7 schlag-

artig weg sein wird und die Stadt an dieser

Stelle wieder zusammenwächst.

Finden Sie, das Hamburg in puncto

Stadtentwicklung mutig ist?

Das finde ich wirklich. Hamburg ist da auch

mutiger geworden als in der Vergangen-

heit. Man kann etwas erreichen, wenn man

das will. Und das schafft eine Atmosphäre

in der Stadt, die sich auszahlt. Wer hätte

jemals gedacht, dass Wilhelmsburg mal so

dastehen würde wie heute? Der Autobahn-

deckel ist ein Jahrhundertprojekt für Altona.

Das heißt: Man muss diesen Mut auch mal

aufbringen, sonst kommt man nicht voran.

Und es verändert die Sicht auf Hamburg. In

der Republik hat man den Eindruck, Ham-

burg ist auf dem Vormarsch. Das zieht neue

Leute an.

Zum Abschluss: Wo geht es denn jetzt

hin? Wie geht es mit Ihnen weiter?

Na, ich bleibe in Hamburg! Ich bin

jetzt nur nicht mehr in diesem Amt.

Ich möchte mich mal ein paar anderen

Dingen widmen, die ich etwas vernach-

lässigt habe. Zum Beispiel etwas mehr

Lehre machen. Oder auch mal an Preis-

gerichten in anderen Städten teilneh-

men sowie ehrenamtlichen Tätigkeiten

nachkommen. Ich freue mich auch,

wenn ich mal ein bisschen mehr Zeit

habe, das wunderbare Kulturangebot

wahrzunehmen.

„Ich bleibe in

Hamburg!“Hamburg!“Hamburg!“Hamburg!“

INTERVIEW Oberbau-
direktor Jörn Walter
über Stadtentwick-

lung, Jahrhundertpro-
jekte, Potenziale und

den Abschied aus
der Stadtent-

wicklungsbehörde

Kreativ, immer im
Thema und wort-
gewaltig: So ken-
nen die Hamburger
ihren Oberbau-
direktor. 18 Jahre
lang hat Professor
Jörn Walter (59)
die Hamburger
Stadtentwicklung
geprägt und eine
dynamische Phase
der Veränderung
erlebt und ange-
schoben.

Foto: BSW

Digitalisierung -
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M
it Millionenaufwand rüstet Christoph
Birkel den hit-Technopark in Harburg
weiter auf und sorgt dafür, dass die oh-
nehin schon positive Energiebilanz noch
besser wird. Über die anstehenden Pro-
jekte und Zukunftspläne sowie die Rolle
der Digitalisierung sprach der Geschäfts-
führer des Technologieparks mit B&P.
Mit dem Slogan „hit goes green“ hatte
Birkel vor wenigen Jahren die Marsch-
richtung vorgegeben. Im Wissen, dass
künftige Mieter zunehmend großen
Wert auf Nachhaltigkeit legen, stattete
er den jüngsten Neubau am Tempower-
kring 19 mit einem Blockheizkraftwerk
aus, das nicht nur Wärme, sondern auch
Strom erzeugt. Die Jahre 2017 und 2018
stehen nun vor allem im Zeichen der
Bestandspflege. Die Altgebäude sollen
ebenfalls BHKW-Technologie bekom-
men – kein leichtes Unterfangen, denn
das Vorhaben ist im Bestand wesentlich
schwieriger umzusetzen und entspre-
chend teuer. Birkel: „Wir statten den ge-

samten Park nach und nach mit Gebäu-
deleittechnik aus. Das heißt: Wir wollen
die Energieflüsse und -verbräuche am
Ende auf einem Diagramm abbilden und
zentral steuern. Das klingt immer so ein-
fach, aber in der Realität stellt man dann
fest, dass viele Software-Programme gar
nicht kompatibel sind.“ Kurz: „hit goes
digital“ ist eine echte Herausforderung.
Von seinem Vorhaben lässt sich Birkel
dennoch nicht abbringen. Er ist über-
zeugt davon, dass sich Energieeffizienz
und umweltfreundliches Wirtschaften
auszahlen. In diesem Jahr soll der erste
Riegel der Bestandsgebäude mit LED-Be-
leuchtung, Verschattungsanlagen und
einem BHKW ausgestattet werden. Dazu
müssen die Gebäude 1, 3, 5 und 7 am
Tempowerkring unter anderem neu mit
Datenleitungen verkabelt werden. Und
weil gerade gebaut wird, werden auch
gleich die Sanitäranlagen und Küchen-
zellen saniert. Rund eine Million Euro
wird diese Gesamtmaßnahme kosten.

Birkel: „2018 wollen wir dann eine wei-
tere Million in die mittlere Gebäudereihe
investieren. Dann ist der Park auf dem
neuesten Stand.“ Und komplett auf
Blockheizkraftwerke umgerüstet. Bei
steigenden Stromkosten kann dann der
anteilig selbsterzeugte Strom günstiger
an die Mieter abgegeben werden.

WLAN-fähige
Verdunster
Ein Beispiel für die Digitalisierung in der
Gebäudebewirtschaftung: Unter ande-
rem werden WLAN-fähige Verdunster
an die Heizungen angebaut. Sie senden
über das Internet permanent Daten an
die Leitzentrale. Klingt gut, ist aber auf-
wändig, wie Birkel einräumt: „Um diese
Daten zu nutzen, ist ständige Kontrolle
nötig. Schon heute haben wir regelmä-
ßig einen Ingenieur im Haus, der die
Daten der bislang installierten Technik
kontrolliert und optimiert. Unter dem

Strich heißt das: Die Energieeinspa-
rungen, die wir so erzielen, geben wir
für die Kontrolle wieder aus. Aber im-
merhin: Für die Umwelt ist es gut. Wir
sind zwar schon CO

2-neutral, aber so
wird unsere Öko-Bilanz noch besser.“
Das Digitalisierungsprojekt wird allein
schon deshalb strikt weiterverfolgt.
Birkel: „Ab 2018 ist der hit-Techno-
park digitalisiert.“ Die Voraussetzun-
gen dafür sind auch für die Mieter ideal
– schon heute wird der Park mit einer
Glasfaser-Datenautobahn versorgt, die
500 Mbits synchron leistet. Birkel: „Ein
GigaBit wäre auch möglich, aber das
fragen die Unternehmen derzeit nicht
nach.“ Noch nicht.
Dass sich die Wirtschaft mit Digitalisie-
rung beschäftigen muss, steht für den
Chef des hit-Technoparks außer Frage.
So wurde das Thema auch beim jüngs-
ten Kaminabend plastisch vorgeführt
– am Beispiel Virtual und Augmented
Reality. wb

hit 2025:
Neubau
auf der
Pferdekoppel
Hamburgs einziger Technologie-

park ist im Grunde permanent

ausgebucht. Laut Geschäftsführer

Christoph Birkel sind derzeit gerade

mal 80 Quadratmeter frei. Er sagt:

„Die Nachfrage ist ungebrochen.

Vor allem auch nach Hallen. Des-

halb werden wir jetzt einen flachen

Anbau an einem Altgebäude an

der Straße Zum Fürstenmoor 9

abreißen und dort einen Neubau

mit zwei Hallen à 150 Quadratmeter

Fläche sowie 300 Quadratmeter

Büro im Obergeschoss bauen.“

Mit diesem Vorhaben dürfte das

Nachverdichtungspotenzial im

Technopark allerdings ausge-

schöpft sein. Deshalb plant Birkel

jetzt den großen Befreiungsschlag:

Er hat die Pferdekoppel am Bostel-

beker Bogen gekauft. Dort steht

derzeit zwar die Flüchtlingsunter-

kunft, aber „die ist auf zehn Jahre

befristet. Danach können wir dort

etwa 20 000 Quadratmeter vermiet-

bare Fläche bauen“. Das Investment

liegt bei derzeit 40 bis 50 Millionen

Euro. Zum Vergleich: Heute hat

der hit-Technopark rund 30 000

Quadratmeter Fläche, auf der mehr

als 100 Firmen angesiedelt sind.

Die Erweiterung ist etwa auf das

Jahr 2025 terminiert. Birkel: „So

haben wir ausreichend Zeit für eine

durchdachte Planung. Zunächst

soll jedoch ein vorhabenbezogener

Bebauungsplan aufgelegt werden,

damit wir Planungssicherheit

haben.“ wb

WIR BEDANKEN UNS BEI UNSEREN KUNDEN
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NDOOR Industrietore GmbH & Co. KG
Lüneburger Schanze 13 21614 Buxtehude
Tel: (04161) 55 88-0 Fax: (04161) 55 88-55 www.ndoor.de
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Digitales Überlebens-
training für Manager

Beim Digital_Survival Training
des NIT Digital Think Tank ler-
nen Entscheider in nur drei
Tagen das „Denken der Zu-
kunft“. Auf dem Landgut Sto-
ber in Brandenburg bekom-
men die Teilnehmer in ange-
nehmer Atmosphäre Tipps
und Tricks für das Überleben
im Internet-Dschungel. Das
interaktive Training richtet sich
an Geschäftsführer, die sich –
konfrontiert mit Industrie 4.0

– Gedanken um eine Neuausrichtung ihres Unternehmens
machen. Mit einer Vielzahl von praktischen Schritten werden
sie unter anderem in die Serverprogrammierung eingeführt
und mit Datenbanken vertraut gemacht. Insbesondere die
Vorteile von Webtechnologien werden verdeutlicht. Ziel ist
es nicht, die Teilnehmer zu Programmierern zu machen, son-
dern ihnen einen Überblick zu verschaffen und verschiedene
Gefahren und Handlungsoptionen offenzulegen. Angeleitet
und motiviert werden sie dabei von Dr. Martin Burckhardt,
der als Kulturtheoretiker, Startup-Gründer und Programmie-
rer umfangreiche Kenntnisse auf dem Gebiet der Digitalisie-
rung hat. Das Digital_Survival Training findet erstmals vom
21 bis 23. September 2017 statt.

Web: www.nithh.de/digitalsurvival.

Kontakt: NIT Northern Institute of Technology

Management gGmbH, Alina Gruhn,

alina.gruhn@nithh.de Tel.: 0 40/4 28 78-42 17

hit goes

Christoph Birkel über aktuelle Ausbaupläne und
die Tücken der Digitalisierung im hit-Technopark

digital

Aktuell in der Planung: So soll
der Hallenneubau an der Straße
Zum Fürstenmoor aussehen.

Visualisierung: hit-Technopark

Ein Griff ins Leere? Keineswegs. Zumindest Dr.
Julio Aspiazo, Gründer und Geschäftsführer der
pirAMide Informatik GmbH im hit-Technopark,
sieht etwas – ein Hologramm, das ihm über die
HoloLens von Microsoft in den Raum gestellt
wird. Beim zweiten hit-Kaminabend hielt Sven
Samplatzki, Geschäftsführer von nation d, einen
spannenden Kurzvortrag über die Anwendung
von Virtual Reality und Augmented Reality im
Business-Bereich. Foto: Wolfgang Becker

Martin Burckhardt. Foto: Ludicmedia
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Dass sich Großunternehmen wie Airbus
& Co. seit vielen Jahren strategisch mit
den Chancen der Digitalisierung befas-
sen und hier bereits viele Projekte um-
gesetzt haben, überrascht nicht. Doch
wie sieht es in den kleinen und mittle-
ren Betrieben aus, auf die die Digitalisie-
rungswelle mit voller Wucht zurollt? Da-
rüber sprach B&P-Redakteur Wolfgang
Becker mit Arne Engelke-Denker, Leiter
des Transferzentrums Elbe-Weser (TZEW)
in Stade, und Michael Seggewiß, Leiter
der Wirtschaftsförderung im Landkreis
Stade.

Wie stark werden Sie als Wirtschafts-

förderer im Landkreis Stade von Un-

ternehmen angefragt, die sich mit

Digitalisierung auseinandersetzen

wollen?

Seggewiß: Anfragen gibt es, aber wir als
Wirtschaftsförderer gehen in das Thema
nicht so tief rein, weil wir wissen, dass Di-
gitalisierung so breit aufgestellt ist – das
kann ja alles Mögliche bedeuten. Und die
Unternehmen sind sehr unterschiedlich
aufgestellt – da nutzen wir die Expertise
des TZEW.

Mit welchen Themen werden Sie kon-

frontiert?

Seggewiß: Manchmal sind das Themen
ganz einfacher Art. Zum Beispiel: Zeiter-
fassung auf Baustellen. Oder ganz nor-
male Abläufe im Büro. Wie verschicke
ich Serienbriefe, wie organisiere ich den
Büroalltag. Und dann geht es weiter –
wie kann ich beispielsweise Daten, die
ich habe, mit Maschinen koppeln. Wie
verarbeite ich Aufträge digital. Da hört
es bei uns dann auf, das wäre dann ein
Fall für das TZEW.

Ich höre ein bisschen heraus: Digi-

talisierung begegnet Ihnen eher als

Dienstleistungsinstrument. Vereinfa-

chung von Arbeitsabläufen. Prozesse

strukturieren. Herr Engelke-Denker, ist

das schon alles?

Engelke-Denker: Es kommt immer dar-
auf an, was ich unter Digitalisierung ver-
stehe. Für einige Branchen wie Banken
und Versicherungen eröffnet das Thema
ganz neue Geschäftsmodelle. Für pro-
duzierende Betriebe bedeutet Digitali-
sierung vor allem Efizienz- und Produk-
tivitätssteigerung beispielsweise durch
Vernetzung und Automatisierung. Hinzu
kommen neue additive Fertigungsme-

thoden wie der 3-D-Druck. Da müssen
sich die betroffenen Unternehmen ex-
trem um- und neu orientieren.

Das heißt: Digitalisierung wird zurzeit

eher noch als IT-Thema wahrgenom-

men? Ein paar neue Programme, ein

Netzwerk, ein paar Sensoren? Das ist

doch aber nur die halbe Wahrheit . . .

Engelke-Denker: Es reicht natürlich
nicht aus, eine schicke Internetseite zu
haben und sich einen 3-D-Drucker hin-
zustellen. Das hat nichts mit Digitalisie-
rung zu tun. Das ist auch das, was wir auf
dem Kongress in Osterholz transportie-
ren wollten. Digitalisierung beginnt im
Kopf. Ich brauche eine Strategie für mein
Unternehmen. Und ich sollte als Unter-
nehmer schauen, inwieweit ich auf Di-
gitalisierung setzen muss, um am Markt
überhaupt bestehen zu können. Dazu
bedarf es einer tiefergehenden Analyse.

Die großen Datenplattformen bei-

spielsweise von Amazon und Uber

werden zwar mit Büchern und Taxen

in Verbindung gebracht, in Wahrheit

können sie aber in jedes interessante

Geschäftsfeld eindringen. Herr Seg-

gewiß, inwieweit wird dies von den

Unternehmen in Ihrem Umfeld über-

haupt als latente Gefahr wahrgenom-

men?

Seggewiß: Die Digitalisierung ist ja nur
Mittel zum Zweck. Dahinter steht der
Kunde, und der will ein möglichst hoch-
wertiges, aber dennoch günstiges Pro-
dukt. Stichwort Buchhandel: Ich glaube
nach wie vor, dass der klassische Buch-
handel in Stade eine Chance hat, wenn
es gelingt, den Kunden richtig abzuho-
len. Der braucht ja im Zweifel auch noch
malBeratung,dieAmazonsonichtbieten
kann. Wenn der Handel dann jedoch mit
Lieferzeiten von zwei Wochen kommt,
dann ist er raus. Das gilt aber auch für
Amazon: Wir gehen immer davon aus,
dass die Prozesse bei Amazon optimiert
sind, aber wir haben zwei Wochen lang
auf ein Dictionary Deutsch-Holländisch
gewartet. Und am Ende konnte Amazon
gar nicht liefern.

Nochmal ein Blick in Richtung TZEW:

Gibt es aus Ihrer Sicht eine Branche,

von der Sie sagen können: Die sind

weit vorn?

Engelke-Denker: Wir sehen es bei den
klassischen Zerspanungsdienstleistern.
Die machen bereits seit Anfang der
90er-Jahre Industrie 4.0. Das begann mit
CIM – Computer Integrated Manufac-
turing. Das steht für die direkte Daten-
übertragung aus der CAD-Konstruktion
auf die Maschine. Da ist man sicherlich
schon weit vor. Aber auch dort gibt es

eine disruptive Entwicklung – durch den
3-D-Druck, der die ganze Branche auf den
Kopf stellt. Grundsätzlich glaube ich, dass
es neben der Digitalisierung immer einen
analogen Anteil in der Wirtschaft geben
wird. Das beste Beispiel ist das Handwerk.
Dort ist Kreativität erforderlich, eben auch
Handarbeit. Es ist unbedingt wichtig,
dass sich die Unternehmen diesen ana-
logen Anteil bewahren, zugleich aber die
Prozesse digital optimieren. Dasselbe gilt
auch für die Industrie.

Digitalisierung hat gefühlt kein Ende.

Aber wenn wir mal auf eine Skala von

null bis hundert, sagen wir mal Zenti-

meter, schauen, wo auf diesem digita-

len Meter steht die Wirtschaft da aus

Ihrer Sicht?

Engelke-Denker: Wenn ich mir hier die
Region anschaue und die Unternehmen
allgemein, dann sind wir auf den ersten
zehn Millimetern des Meters. Da werden
sich noch Dinge entwickeln, die wir uns
heute noch gar nicht vorstellen können.
Die Wissensverdoppelung wird exponen-
tiell zunehmen. Vor allem auch die Ge-
schwindigkeit. Früher verdoppelte sich
das Wissen alle 100 Jahre. Heute sind wir
etwa bei vier Jahren. Vorsichtige Progno-
se für 2050: Wissensverdoppelung jeden
Tag. Da kann man sich vielleicht vorstel-
len, was uns erwartet. Das heißt: Der
Meter ist relativ. Aus meiner Sicht besteht
die größte Gefahr darin, dass wir auf-
grund der steigenden Geschwindigkeit
irgendwann die Kontrolle verlieren.

Eine Frage an Sie beide: Bei all dem

Hype um und den Erwartungen an die

Digitalisierung – sehen Sie auch irgend-

wo eine Hauptschwäche?

Seggewiß: Wir kommen jetzt schon mit
unserem rechtlichen Rahmen nicht mehr
klar. Der muss mitwachsen. Beispiel:
Facebook und die Nutzung unserer
Daten. Datenschützer sehen das durch-
aus anders als Facebook.

Ein sehr interessanter Punkt:Wir wollen

ein Systemnutzen undwerden dadurch

Teil eines Systems, das uns nutzt . . .

Engelke-Denker: Recht und Sicherheit
– das sind die beiden Schwachpunkte,
die ich auch sehe. Trotzdem müssen wir
mit dem Thema positiv und proaktiv um-
gehen. Wir dürfen nicht darauf schauen,
was schiefgehen könnte, sondern auf
das, was geht.

N

Vortrag aus dem
Schlafzimmer

Zugeschaltet: Professor Dr. Burkhardt
Funk referierte in Osterholz –

direkt aus Palo Alto

Ob es klappen würde, war nicht ganz klar, aber dann
doch: Via Skype hielt Professor Dr. Burkhardt Funk,
Leiter des Instituts für elektronische Geschäftspro-
zesse IEG an der Leuphana Universität, seinen Vor-
trag über „Die digitale Zukunft der Gesellschaft“
– und das nicht etwa aus Lüneburg, sondern direkt
aus dem Silicon Valley: „Es ist hier jetzt 6 Uhr, und
ich sitze tatsächlich in meinem Schlafzimmer in Palo
Alto. So früh habe ich noch nie einen Vortrag gehal-
ten . . .“ Funk ist derzeit als Gastwissenschaftler an
der Stanford-Universität.
Der zugeschaltete Referent gab ein paar persönli-
che Eindrücke aus dem Zentrum der Digitalisierung
und überschrieb seine Folie mit einer Kampfansa-
ge: „Walk in. Plug in. Start up. Disrupt.“ Übersetzt:
Komm herein. Schalte ein. Starte durch. Zerstöre.
Das ist offenbar der Geist der Digitalisierung, der
sich wie ein roter Faden durch eine Vielzahl von Ver-
anstaltungen zieht, die derzeit landauf, landab zu
dem Thema angeboten werden. Die digitale Erobe-
rung von Märkten und einzelnen Geschäftsfeldern,
so die Botschaft, hat eine zerstörerische Wirkung auf
die vorhandenen Strukturen.
Belügelt wird dies von der Neugier und Kreativität
vor allem junger Menschen, die häuig schon zu
Uni-Zeiten ihre Chancen für den Markteintritt aus-
loten. Funk berichtete über das „ständige Oppor-
tunity-Screening“ – permanent werde geschaut,
was die anderen machten. Und wie sie es machten.
Die Folge: „30 Prozent der Stanford-Absolventen
gründen sofort oder aber binnen fünf Jahren eine
eigene Unternehmung“, so Funk. „US-amerikani-
sche Investoren stellen dafür pro Jahr 40 Milliarden
US-Dollar als Venture Capital zur Verfügung.“ Sein
Tipp: „Fahren Sie hin, und schauen Sie sich das ein-
mal an.“

Von Avatar zu Avatar . . .

Während die erste industrielle Revolution Muskel-
kraft durch Maschinen ersetzte (Dampfmaschine),
geht es laut Funk heute zunehmend um das Er-
setzen kognitiver Fähigkeiten. Computer berech-
nen, bewerten und entscheiden schneller und si-
cherer, so die These. Der Professor: „Es gibt Pro-
gnosen, die besagen, dass in den kommenden
15 Jahren rund 50 Prozent der heutigen Jobs weg-
fallen.“ Dabei seien Zweit- und Drittländer stärker
betroffen als die führenden Industrienationen wie
die USA und Deutschland. Hier tendiere der Jobver-
lust eher bis zu einem Drittel.
Unter der Überschrift Alltag spielte Funk ein Video
ab, das einen Quadrocopter zeigte, der einen Men-
schen transportiert. Der Senkrechtstarter soll 2019
Marktreife haben und könnte eine Alternative zum
Personenverkehr in den Smart Cities sein. Ein ande-
res Beispiel: Facebook arbeitet an Avataren, künst-
lich erzeugten dreidimensionalen Gebilden, die
einen Menschen darstellen und sich zu Konferen-
zen zusammeninden. Will heißen: Der Chef schickt
seinen Avatar zum nächsten Meeting, der dort auf
einen anderen Avatar trifft. Beide werden jeweils aus
dem Heimatbüro gesteuert. Funk: „So wäre eine
realitätsnahe Konferenzsituation möglich.“
Dass sich die „schöne neue Welt“ nicht frei entwi-
ckeln darf, ist mittlerweile offenbar erkannt. Funk
nannte vier Punkte, über die gesprochen werden
müsse: das bedingungslose Grundeinkommen für
jedermann, eine internationale Regulierung, Inte-
grationspolitik und die noch längst nicht ausrei-
chende Infrastruktur, sprich leistungsfähige Daten-
leitungen: „Es ist ganz wichtig, über diese Themen
substanziell nachzudenken.“ wb

So fördert Niedersachsen Gründeraktivitäten
Appell: Wirtschaftsminister Olaf Lies will Wirtschaft und Wissenschaft stärker zusammenbringen

iedersachsens Wirtschaftsminister Olaf
Lies sieht die digitale Transformation als
Chance, die Folgen der demograischen
Entwicklung in Deutschland abzumil-
dern. Demograie und Digitalisierung
– das seien zwei große Themen, denen
sich die Wirtschaft stellen müsse, sagte
er beim ARTIE-Fachkongress in Oster-
holz-Scharmbeck. Er habe jedoch den
Eindruck, dass das Thema Digitalisierung
derzeit vor allem Angst um den Wohl-
stand auslöse. Und er könne den Begriff
Disruption mittlerweile nicht mehr hören.
Am Beispiel der Olympia-Werke in Ost-
friesland erläuterte Lies, was es bedeuten

kann, wenn sich Unternehmen nicht auf
technische Veränderungen einstellen:
„Das war ein fantastisches Unterneh-
men mit 13000 Mitarbeitern, die tolle
Schreibmaschinen bauten. Niemand
konnte sich damals vorstellen, dass es
im Jahr 2017 keine Schreibmaschinen
mehr geben würde. Also wurden neue
Technologien nicht verfolgt. Heute gibt
es das Werk nicht mehr.“ Ähnlich könne
es der Autoindustrie ergehen, die mit
gigantischem Aufwand fantastische mo-
derne Verbrennungsmotoren mit Zylin-
derabschaltung baue. Doch schon jetzt
gebe es Autos mit simplen Elektromoto-

ren – das sei die Zukunft. Da müsse man
aufpassen.
Lies nutzte seinen Auftritt für einen Ap-
pell: Wissenschaft und Wirtschaft müss-
ten enger vernetzt werden. Die Ressour-
cen der Hochschulen müssten viel stärker
für aktuelle Anwendungen in der Wirt-
schaft genutzt werden. Lies: „Da geht
noch mehr in unserem Land.“ Der Er-
folg der Forschung sollte sich nicht an
der Zahl der wissenschaftlichen Veröf-
fentlichungen, sondern an der Transfer-
leistung in die Wirtschaft messen lassen.
Lies ging auch kurz auf die amerikani-
schen Erfolgsrezepte ein: „Wer als Grün-

der in den USA 500000 Dollar braucht,
liegt raus, weil das zu wenig ist. Wer
in Deutschland 500000 Euro braucht,
liegt raus, weil es zu viel ist.“ In Nieder-
sachsen stünden derzeit vier Millionen
Euro für die Seedphase von Gründerun-
ternehmen an – also die frühe Phase, in
der eine Geschäftsidee weiterentwickelt
wird. Lies: „Das ist nicht viel, aber ein
Anfang.“ Er kündigte an, das Land werde
vier Startup-Zentren mit Industrieanbin-
dung fördern. Die Ausschreibung laufe
bereits. Ziel sei es, eine kluge Verbin-
dung von Wissenschaft und Industrie zu
schaffen. wb

Leere Bühne, voller Bildschirm: Die Kon-
gress-Besucher bekamen in Osterholz den
Input direkt aus dem Silicon Valley.

Foto: Wolfgang Becker

Michael Seggewiß (rechts) und Arne Engelke-Denker haben es sich für das
Foto auf der Treppe bequem gemacht. Das TZEW hat seinen Sitz in der
Archivstraße in Stade, die Wirtschaftsförderung sitzt eine Straße weiter.

Foto: Wolfgang Becker

Sonderpreis für Tostedter Unternehmen mapapu

Mehr als 250 Teilnehmer, zwei Vorträge,

vier Themenforen, neues Konzept und viel

Lob: Der dritte Kongress in der Stadthalle in

Osterholz-Scharmbeck war die bisher beste

Veranstaltung der ARTIE dieser Art. Da waren

sich Organisatoren und die meisten Besucher

einig. „Wir haben sehr positive Resonanz be-

kommen“, sagt ARTIE-Koordinator Siegfried

Ziegert. Er zog ein positives Resümee. Der

ARTIE-Kongress ist ein gutes Werkzeug, um

Wirtschaftsförderer, Verwaltungen, Unterneh-

men und Wissenschaft in Kontakt zu bringen.

Wie sehr der Kongress geschätzt wird, mag

an der Teilnahme des Niedersächsischen Wirt-

schaftsminister Olaf Lies abgelesen werden,

der zum zweiten Mal zum ARTIE-Fachkongress

kam und bisher alle Schirmherrschaften für den

ARTIE-Innovationspreis übernommen hat. Neben

mapapu (Sonderpreis) aus Tostedt wurden die

Firmen iconTec (Digitalisierung), Power Innovati-

on (Energie- und Ressourcenefizienz) sowie Tei-

chert Systemtechnik und Thomas Holding (beide

für innovative Zusammenarbeit) als Sieger ge-

kürt. Erstmals hatte sich Bremens Bürgermeister

Dr. Carsten Sieling auf den Weg gemacht, um sich

anzuschauen, was sich außerhalb seiner Stadt tut.

INTERVIEW Arne Engelke-Denker (TZEW/ARTIE) und Wirtschaftsförderer
Michael Seggewiß über den Status Quo der aktuellen Entwicklung

Digitalisierung beginnt im Kopf
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Telefon: 040/30 91– 00
www.hamburger-volksbank.de

Wir unterstützen Sie beim Modernisieren, Sanieren, Renovieren.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Sie
renovieren?

Wir
finanzieren!

Profitieren Sie jetzt dreifach mit unserem VR-SanReMoKredit 75 und den
richtigen Maßnahmen zum Energiesparen und Modernisieren:

Schonen Sie Ihren Geldbeutel
Leisten Sie einen Beitrag zum Umweltschutz
Steigern Sie den Wert Ihrer Immobilie

Kredit

sofort

und ohne

Sicherheiten

Keine Lust auf Brexit? Hamburg hätte
auch Platz für englische Firmen . . .
Einladung an internationale Unternehmen: Datenbank für private Gewerbe-

Immobilien (HDB) jetzt auch in einer englischen Version

amburg ist in Deutschland einer der attraktivsten
Standorte für internationale Unternehmen. Um
diesen einen leichteren Zugang zu neuen Büro-
undGewerbelächenzuermöglichen,gibtes jetzt
auch eine englische Version der Hamburger Da-
tenbank für private Gewerbe-Immobilien (HDB),
was möglicherweise auch für Unternehmen in
Großbritannien interessant sein dürfte, die keine
Lust auf Brexit haben. HWF-Geschäftsführer
Dr. Rolf Strittmatter: „Jedes Jahr siedeln sich in
Hamburg rund 300 internationale Unternehmen
neu an und bereits etablierte internationale Un-
ternehmen wachsen. Oft haben wir von diesen
Unternehmen gehört, dass es in Hamburg kein
englischsprachiges Internetportal gibt, das einen
Überblick über vorhandene freie Büro- und Ge-
werbelächen und neue Investitionsprojekte bie-
tet. Diese Lücke schließen wir jetzt. Damit helfen
wir internationalen Unternehmen nicht nur bei
Ansiedlung und Wachstum, sondern schaffen
für die Hamburger Immobilienbranche einen
zusätzlichen Distributionskanal.“ Die HDB bein-
haltet aktuell mehr als 1300 Kauf- und Mietob-
jekte. Bis Ende des Jahres sollen es sogar mehr
als 2500 Immobilienangebote sein. Weiterhin
bietet die HDB einen Überblick über 80 aktuelle
Hamburger Projektentwicklungen der Kategorie
Büro und Hotel:

https://www.hdb-hamburg.de.

Die HDB ist das Hamburger Onlineportal für Ge-
werbeimmobilien und zentrales Gewerbeimmobi-
lienschaufenster der Stadt Hamburg. Der Immo-
bilienservice der HWF unterstützt Unternehmen
bei der Suche nach passenden Immobilien und
hat hierzu die HDB entwickelt. Sie bietet eine um-
fangreiche Übersicht von Angeboten von Eigen-
tümern, Projektentwicklern und renommierten
Hamburger Maklerhäusern. Der Service reicht von
der Vermittlung geeigneter Büro-, Hallen-, Lager-
und Gewerbelächen über die Datenbank und die
Nutzungsmöglichkeiten von Büroservice-Leistun-
gen bis zur Betreuung von Unternehmen, die eige-
ne Standorte planen und/oder bebaute oder unbe-
baute Grundstücke suchen. Darüber hinaus haben
Makler und private Anbieter die Möglichkeit, ihre
Immobilien über die HDB anzubieten.

Angebote der Woche

Spezielle Angebote der Woche präsentieren das
ständig wechselnde Potenzial aktuell verfügbarer
Flächen. Zudem bietet die neue HDB Übersichten
zu den unterschiedlichen Gewerbezentren und zu
geplanten Technologieparks. Zusätzliche Markt-
und Standortinformationen sowie Veranstaltungs-
hinweise runden das Serviceangebot rund um das
Thema Gewerbeimmobilien ab. Die HDB Ham-
burger Datenbank für private Gewerbeimmobili-
en wurde von der HWF im April 2009 gestartet.

„Ich geh Arbeit“
Wolfgang Bruhn und Detlev Konow über die

Berufsschule 4.0 und ein Problem, das wirklich

überrascht: Sprache

lle reden von Digitalisierung, doch wer soll
das eigentlich machen? Und was muss er
dazu wissen? Diese Fragen stellen sich nicht
nur Unternehmer und Personalleiter, die
einstellen wollen, sondern auch die Beruf-
lichen Schulen (BS) in Hamburg. Ihre Auf-
gabe ist es, den digital kompetenten kauf-
männischen Nachwuchs von morgen her-
anzubilden. Den Verantwortlichen geht es
jedoch genauso wie manchem Unterneh-
mer: Gerade hat man sich auf etwas Neues
eingeschossen, da fegt der digitale Tsuna-
mi schon wieder alles weg. Im Klartext: Die
Entwicklung ist so schnell geworden, dass
strukturiertes und geplantes Handeln immer
schwieriger wird. Über den diffusen Digita-
lisierungsdruck sprach B&P mit Wolfgang
Bruhn, Leiter der BS 18 in Harburg, und
Detlev Konow, Abteilungsleiter der kauf-
männischen Berufsschule. Beide befassen
sich intensiv mit dem Thema Berufsschu-
le 4.0, räumen aber ein: „Wir stehen noch
ganz am Anfang.“ Trotzdem haben sie be-
reits ein eklatantes Missverhältnis zwischen
sprachlicher Kompetenz undMedienverhal-
ten bei den Berufsschülern aufgedeckt, das
zu denken gibt.

Kaufmann für
Büromanagement
Erst kürzlich hatte sich Bruhn einen Vor-
trag von Professor Dr. Karl Wilbers ange-
hört. Wilbers hat einen Lehrstuhl für Wirt-
schaftspädagogik und Personalentwicklung
an der Friedrich-Alexander-Universität Er-
langen-Nürnberg und war als Referent zum
Fachtag Berufsbildung 4.0 nach Hamburg
eingeladen worden. Bruhn: „Die Botschaft
war sehr deutlich: Durch die Digitalisierung
ergeben sich große Wertschöpfungspoten-
ziale, die dazu führen, dass schon heute
etwa 43 Prozent der Arbeitsanteile im Bü-
romanagement automatisiert werden kön-
nen. Diese Arbeit entfällt. Was für uns be-
deutet: Bei der Vorbereitung der Schüler
auf das Berufsleben müssen wir uns auf die
Dinge konzentrieren, die nicht automatisiert
werden können.“
Der Kaufmann für Büromanagement ist
als Berufsbild erst wenige Jahre alt. Ent-

standen ist er aus dem Zusammenschluss
derAusbildungsberufeBürokaufmann,Kauf-
mann für Bürokommunikation und Verwal-
tungsfachangestellter. An der BS 18 in Har-
burg werden derzeit 470 angehende Büro-
manager beschult, ebenso wie in Bergedorf
(BS 07) und in der City Nord (BS 28). Ins-
gesamt kommen so etwa 2000 Azubis in
Hamburg zusammen. Bundesweit sind es
etwa 26000. Der Abschluss Kaufmann für
Büromanagement stellt gehobene Anforde-
rungen an die Auszubildenden.
Bruhnweiter: „Wirmüssen uns in der Ausbil-
dung stärker auf folgende Themen konzen-
trieren: Flexibilisierung der Arbeitsformen,
Sozialkompetenz, dezentrales Arbeiten,

Telekommunikation (Videokonferenzen),
Datenplege, Datenanalyse und Mitarbeit
an Geschäftsprozessen.“ Ein Themenreigen,
der auch einem BWL-Absolventen gefallen
könnte. Dazu Konow: „Wir haben es mit
einer ganz heterogenen Schülerklientel zu
tun. Da sind Leute mit dem ersten Bildungs-
abschluss ebenso zu inden wie Abiturien-
ten. Manche arbeiten in kleinen Firmen und
sind als Arbeitskraft voll eingeplant, andere
in großen Unternehmen mit richtiger Aus-
bildungsabteilung. Da treffen Welten auf-
einander.“ Hintergrund: Wer früher einen
Abschluss als Kaufmann für Bürokommuni-
kationmachte, derwusste: Das bedeutet Se-
kretariat, aber nicht Buchhaltung. Entspre-

chend niedriger waren die Anforderungen
an die Prüfung. Das hat sich verändert.

Das Schweizer Modell

Bruhn: „Mit der Zusammenlegung von drei
Berufsbildungsgängen zu einem sind wir
schon mal einen großen Schritt weiter. In-
teressant ist, dass sich das Bundesinstitut für
Berufsbildung mit dem Schweizer Modell
befasst. Dort gibt es eine dreijährige kauf-
männische Grundbildung, erst danach wird
spezialisiert – beispielsweise in Schifffahrt,
Groß- und Außenhandel, Industrie oder
Immobilien. In diesen drei Jahren könn-
te die Basis für digitale Kompetenz gelegt
werden.“
Detlev Konow stellt die Frage, die derzeit
noch gar nicht klar beantwortet werden
kann: „Welche der klassischen kaufmänni-
schen Tätigkeiten werden künftig durch Di-
gitalisierung ersetzt? Das wissen wir nicht.
Was wir aber wissen: Der direkte Kontakt
zwischen Kaufmann und Kunde wird es
wohl kaum sein, denn der ist durch nichts
zu ersetzen. In der Konsequenz müssen wir
ein starkes Gewicht auf Sozialkompetenz
legen – beispielsweise wie man miteinan-
der spricht. Es ist ja toll, wenn alle vernetzt
sind, aber wenn man die Welt nicht mehr
versteht, nützt das auch nicht viel.“

Schüler schreiben
Glossare
Konow hat bei einem Teil seiner Schüler
einen spürbaren Mangel im sprachlichen
Bereich festgestellt. In der Folge hat er im
Unterricht angeordnet, dass sich seine Schü-
ler eigene Glossare aufbauen. Immer wenn
ein erklärungsbedürftiger Begriff fällt, wird
er notiert und erläutert. Und: „Ich lege gro-
ßen Wert darauf, dass wir miteinander in
vollständigen Sätzen kommunizieren. Das
ist heutzutage keineswegs selbstverständ-
lich.“ Auch Bruhn sagt: „Wir brauchen eine
integrative Sprachförderung. Und um es
deutlich zu sagen: Das ist kein Problem von
Erkan und Ali – das betrifft alle!“
Die Lehrer an der BS 18 haben es zwar
durchweg mit motivierten Schülern zu tun,
das Sprachproblem ist aber allgegenwär-
tig. Bruhn: „Die Unterscheidung von Um-

gangs, Alltags- und Fachsprache ist nicht
ausgeprägt.“ Bereits seit vier, fünf Jahren
wird für „Nicht-Deutschlehrer“ eine spezi-
elle Fortbildung angeboten: Förderung des
sprachsensiblen Unterrichts. Für Wolfgang
Bruhn liegen die Gründe auf der Hand: Im
selben Maß wie die Kurve der Smartpho-
ne-Kommunikation steigt, sinkt die Kurve
der Sprachkompetenz. Er sagt: „Die Redu-
zierung auf Halbsätze, Abkürzungen und
Kunstworte sowie der Trend zu Kurzmittei-
lungen führen dazu, dass eine geplegte und
korrekte Sprache auf der Strecke bleibt.“
Kurz: „Ich geh Arbeit“ ist zwar eindeutig,
aber sprachlich ein Desaster – vor allem im
Gespräch mit einem Kunden.

Sprachfähig machen

Vor diesem Hintergrund ist es eine große
Herausforderung, ein Lehrkonzept auf die
Beine zu stellen, das den künftigen Büro-
manager wieder sprachfähig macht. Bruhn:
„Wenn wir die duale Berufsausbildung in
Deutschland verteidigen wollen, müssen
wir uns demAnpassungsdruck stellen. Allein
schon, umden Jugendlichen die Arbeitsplät-
ze zu sichern.“ Und: „Es ist doch ein Sys-
tembruch, dass die kaufmännische Prüfung
zu 80 Prozent aus Multiple-Choice-Fragen
besteht. Da werden nur Kreuzchen gefor-
dert, keine Sätze.“ Was allerdings schon seit
Jahrzehnten der Fall ist.
Fazit: Die Devise für die BS 18 lautet jetzt
„Volle Konzentration auf das Lernfeld 7“.
Hier inden sich im aktuellen Lehrplan
Punkte wie die Gestaltung einer Gesprächs-
situation, die Erstellung von Präsentationen
und ähnliche eher weiche Themen, die auf
den ersten Blick scheinbar so gar nichts mit
der Berufsausbildung 4.0 zu tun haben.
Wolfgang Bruhn beurteilt die Lage fach-
lich-nüchtern: „Wir stellen uns dem Prob-
lem, aber wir haben noch kein vollständiges
Konzept in der Hand, das die Sprachkompe-
tenz von Büromanagern weiter ausbaut und
dem Trend der digitalen Sprachentwicklung
entgegenwirkt. Wir stehen als Lehrer ganz
am Anfang.“ Aber offenbar doch in der ers-
ten Reihe, denn: „Bei dem Fachtag wurde
lobend erwähnt, das Hamburg offenbar das
erste Bundesland ist, dass sich überhaupt
mit demBerufsbild 4.0 auseinandersetzt . . .“

Von Wolfgang Becker

>>

Wolfgang Bruhn (links), Leiter der BS 18 in Harburg, und Detlev Konow,

Abteilungsleiter der kaufmännischen Berufsschule, stellen sich den Heraus-

forderungen der Digitalisierung an die Berufsausbildung. Foto: Wolfgang Becker

Dr. Rolf Strittmatter ist

Geschäftsführer der

Hamburgischen Gesellschaft

für Wirtschaftsförderung HWF.
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Norddeutschlands größter Unternehmensverband
für Handel und Dienstleistung

www.aga.de

SKW

Schwarz

Rechtsanwälte

Dranbleiben!

Mitmachen!

Handel und Dienstleistung erbringen ein wahres Wirtschaftswunder
Allein bei uns im Norden erwirtschaften im Großhandel, Außenhandel und im unternehmensbezogenen Dienstleis­
tungssektor über 190.000 Unternehmen jährlich mehr als 480 Mrd. Euro. Hier arbeiten 1.700.000 Menschen und hier
lernen Azubis in mehr als 40 Berufen. Der AGA unterstützt diese Unternehmen unbürokratisch juristisch, betriebswirt­
schaftlich und politisch: www.aga.de

Mehrwert durch Kooperationen:
www.teammittelstand.de

E
s ist noch ein bisschen wie der Erstkontakt mit Außer-
irdischen, aber eines ist klar: Die neue Macht steht
vor der Tür – wir müssen uns damit beschäftigen. Die
neue Macht trägt Namen wie Industrie 4.0, Big Data,
Cloud-Computing und Robotics. Klingt wirklich außerir-
disch, ist aber vielfach nichts völlig Neues. Auf Einladung
des Wirtschaftsvereins Buxtehude gab Wulf Schlachter,
Gründer und Geschäftsführer der DXBe Management
& Strategieberatung mit Sitz in Buxtehude, einen klei-
nen Einblick auf das vielfach noch nebulöse Etwas mit
dem Titel „Digitalisierung“. Sein Thema: Digitalisierung
als Erfolgsfaktor für eine erfolgreiche Transformation in
Richtung Industrie 4.0.
Für einen Einzelhändler, einen Handwerksmeister, einen
Plegedienstbetreiber oder den Inhaber einer Versiche-
rungsagentur mag das Thema weit weg sein, denn die
Kunden laufen schließlich vor der Ladentür herum. Aber
der Schein trügt. Spätestens wenn die Amazon-Drohne
den Nachbarn beliefert (Versuche laufen bereits) oder
der Taxi-Unternehmer nebenan schließen muss, weil
sich die Uber-App eben doch nicht endgültig vom deut-
schen Markt fernhalten ließ, dann dürfte klar sein: Dieses
Thema geht jeden an – es lockt mit Service und Bequem-
lichkeit, kostet aber im Einzelfall Jobs, Einkommen und
ökonomische Kleinstrukturen. Die technische Revoluti-
on wird Experten zufolge alle bisherigen Entwicklungs-
schritte bei weitem in den Schatten und alle bisherigen
Strukturen ganzheitlich auf den Kopf stellen.

„Alle Branchen ergriffen“

Wer maximal eine Stunde Zeit hat, das Thema zu ent-
falten, kann nur an der Oberläche kratzen. So erging es
auch Wulf Schlachter, der berulich weltweit unterwegs
ist und zahllose namhafte Unternehmen vom Großkon-
zern bis hin zum Mittelstand berät, wenn es darum geht,
eine digitale Strategie zu entwickeln und eine Roadmap
zu erstellen. Er sagt: „Mittlerweile hat die digitale Revo-
lution alle Branchen ergriffen.“ Das heißt: Insbesondere
auch diejenigen, die sich für vermeintlich zu klein und
unbedeutend halten, als dass digitale Datenkraken à la
Amazon für sie gefährlich werden könnten.
Was oft verkannt wird: Beispielsweise Amazon ist eben
kein virtueller Büchershop, sondern ein Weltkonzern,
der eine digitale Plattform geschaffen hat, die ihn befä-
higt, quasi jedes interessante Geschäftsmodell zu fahren.
Wahrgenommen wird zumeist nur die schnelle Bücher-
sendung aus deren eigenem Shop, tatsächlich ist Ama-
zon eine exorbitante Datensammelmaschine, die genau
weiß, was wer kauft und wofür er sich interessiert. Also
werden Produkte zielgenau platziert und angeboten,
neue Geschäftsfelder eröffnet, uninteressante fallenge-

lassen. Ein simples Beispiel: Wer Band eins und zwei der
„Herr der Ringe“-Trilogie bestellt hat, muss sich nicht
wundern, wenn ihm exakt zum passenden Zeitpunkt
automatisch Band drei geliefert wird. Perfekt? Vielleicht
ja, auf jeden Fall gilt: Das kann kein klassischer Buch-
händler leisten.
Wulf Schlachter nennt Amazon „den größten Datenkra-
ken der Welt“. Und er sagt: „Die Taktik sieht so aus: Be-
stehende Geschäftsmodelle zerstören und ganz gezielt
diese interessanten Märkte selbst besetzen. Möglicher-
weise wird dann dort eben auch mal mit Dumpingprei-
sen die Konkurrenz kaltgestellt. Wenn das Geschäft nicht
mehr interessant ist, zieht man weiter zum nächsten.
Möglich wird dieses Vorgehen durch die extrem skalier-
bare digitale Infrastruktur. Nachbauen ließe sich diese
übrigens nicht mal auf die Schnelle.“

„Nicht ein einziges Taxi“

Die berühmte Uber-App, die vielerorts als Alternative
zum klassischen Taxi-Dienst genutzt wird, vermittelt eine
Dienstleistung von Einzelunternehmern, die ein Auto be-
sitzen, den Transfer leisten und dafür bezahlt werden.
Uber kassiert mit. Schlachter: „Uber ist das weltweit
größte Taxi-Unternehmen – und hat nicht ein einziges
Taxi. Mittlerweile werden Transporte per Flugzeug über
Uber vermittelt. In Dubai lieferte Uber Weihnachtsbäu-
me aus. Und in den USA testet Uber bereits autonome
Lastwagen.“ Der Auftritt sei ähnlich aggressiv wie Ama-
zon. Was interessant ist, wird gemacht und hinterlässt
zerstörte Vorstrukturen.
Im übertragenen Sinne: Ein Taxi-Unternehmer, der pleite
ist, sitzt möglicherweise auf seinem Schuldenberg für
die brachliegende Taxen-Flotte und ausstehende Mit-
arbeitergehälter. So schnell wird der sich nicht erholen
– für den hypothetischen Fall, dass sich Uber aus dem
Markt zurückgezogen haben sollte. Deshalb ist in der
Branche die Rede von disruptiven Märkten. Die Digitali-
sierung, die zweifellos große Chancen bietet, hinterlässt
zugleich in bestimmten Segmenten der traditionellen
Wirtschaft eine Spur der Verwüstung. Für den hier ge-
nannten Namen Uber (in Deutschland gesetzlich verbo-
ten) ließe sich auch genauso gut Facebook oder Netlix
einsetzen. Auch hier sind die disruptiven Verdrängungs-
effekte deutlich zu sehen.
Seinen Zuhörern riet Schlachter, sich dem Thema offen-
siv zu stellen. In sieben Schritten riss er den Zugang zur
digitalen Welt an. Sein Rat: „Einfach mal machen. . .“
Und seine Warnung: „Es gibt keine Branche, die nicht
disruptiv angegangen werden kann. Deshalb: Handeln
Sie jetzt!“

Web: www.dxbe.com

Kontakt: info@dxbe.net

Von Wolfgang Becker

„Einfach mal machen . . .“
Unternehmerfrühstück in Buxtehude: Strategieberater Wulf Schlachter
über den unvermeidbaren Zwang zur Digitalisierung

Vor Unternehmern in Buxtehude: Wulf Schlachter referierte über die Auswirkungen der digitalen
Transformation. Foto: Wolfgang Becker

>>

>>

Auf den Hund gekommen. . .

Unser Hund ist weg. Er ist die Großstadt nicht
gewöhnt. Gut, dass es nette Leute gibt, die
ihn beim nächsten Tierarzt abliefern. Der liest
nur rasch den implantierten Transponder aus
und weiß, wen er da vor sich hat und wem
er gehört. Was bei Haustieren heute schon
Realität ist, wird für den Menschen vermut-
lich in wenigen Jahren auch zur Anwendung
kommen. Kinder weggelaufen, kein Problem,
da sind sie ja – beim Eisladen um die Ecke.
Wann kommt der Ehemann nach Hause – ah,
er ist schon auf der Autobahn. Ein bisschen ID-
und GPS-Tracking und schon läuft das. Okay,
sofern ich denn auch wenigstens drei Balken
Empfang auf dem Handy habe und meine Ver-
bindung ein paar Mbit Leistung bringt. Was
in unserem vermeintlich schon so digitalen
Land bisher eher ein virtueller Wunsch bleibt,
kaum, dass man sich zehn Kilometer von den
Ballungszentren entfernt. Besucher aus dem
erfolgreich volldigitalisiertem Baltikum (E-Go-
vernment, E-Society, E-conomy, zack!) müs-
sen sich bei uns vermutlich immer ein Grinsen
verkneifen . . .

Humaniizierte
Hundemarke
Was so eine humaniizierte Hundemarke
aber wirklich bedeuten kann, ist heute wohl
noch gar nicht so richtig zu erfassen. Wer
braucht dann noch fälschungssichere Pässe,
wer Kreditkarten und wer einen Ausweis für
die Krankkasse? Nein, alles ix per RFID aus-
lesbar auf den subkutanen Chip geladen und
gut ist. RFID? WPAN, WLAN, NFC, Bluetooth?
Blicken wir bei all den „Standards“ im Near
oder Far Field, local oder personal vernetzt
überhaupt noch durch?
Egal. Dein Transponder und Du. Das zählt.
Wenn der dann mit Alexa, Siri oder Cortana
(warum eigentlich nicht auch mal Herbert
oder James?) verheiratet wird, dann können
wir auch noch mit ihm sprechen und uns
selbst Befehle geben. Hauptsache nicht an-
ders herum, sonst sind wir nur noch fremd-
gesteuert. Oder sind wir das nicht auch so
schon? So richtig blöd wird’s aber eben, wenn
das elektronische Implantat abstürzt, sich auf-
hängt, einfach mal nicht mehr will. Da kriegt
der PC-Notfallshop um die Ecke (sofern es den
dann noch gibt) doch eine ganz neue Bedeu-
tung. Auch für Mediziner mit ICT-Zusatzaus-
bildung tun sich da zukünftig ganz neue Betä-
tigungsfelder auf – in der mikroelektronischen
Gesundheit!
Auch in mein Smart Ofice komme ich nur
noch mit so einem Ding. Wenn denn das Büro

will. Will es aber nicht immer und dann bleibt
die Tür eben zu. Hmm, wo saß nochmal der
Hausmeister? Öfters habe ich das gleiche Pro-
blem auch vor meiner eigenen Haustür. Und
mit dem Auto. Bevorzugt, wenn es regnet.
Ma(h)n fühlt sich glatt an früher und das „Du
kommst hier nicht rein!“ der Disco-Türsteher
erinnert. Also auch altbekannt.

Tür auf? Wenn denn das
Büro es will . . .
Aber die Digitalisierung in der Wirtschaft ist
neu? Die vierte industrielle Revolution? Nö,
auch nicht so wirklich. Denn Industrie 4.0 hat
schon vor gut zehn Jahren begonnen – zum
Beispiel mit „Solid State Lighting“ (LED) in
der Lichtbranche. Mit durchschlagendem Er-
folg für den Verbraucher. Siehe Autos. H7-Er-
satzlampe? Zum Aussterben verurteilt. Heute
muss ich gleich den ganzen Scheinwerfer aus-
tauschen (lassen). Es lebe der Umsatz! Oder
ich lasse ihn mir drucken. Wenn denn die
Breitbandanbindung nicht auch so löchrig
wäre wie unsere Straßen. Additive Fertigung,
eigentlich eine schicke Sache. Heute das Er-
satzteil und morgen das ganze Auto. Das ich
mir vorher virtuell koniguriert habe. Ob nun
AR oder VR – am Ende müssen wir uns auch
dieser Realität (echt?) stellen.
Wenn da denn zukünftig mal nicht Einiges
durcheinander geht. Ich drucke mir die Welt,
wie sie mir gefällt. Ob das meine Schuhe sind,
mein Abendessen oder mein Haus. Vielleicht
bleibe ich gleich auf dem Sofa sitzen und gehe
nur noch virtuell vor die Tür. Blöd nur, dass
virtuelle Steaks so wenig satt machen und
Mikrochips so unverdaulich sind – wohl er-
neut ein Fall für den ICT-Mediziner.

Wer hat die Milch bestellt?

Der smarte Tierarzt hat übrigens sofort an-
gerufen. Und unser abtrünniges Haustier ist
längst wieder zu Hause im Körbchen. Nur ich
stehe immer noch im Regen vor der Haustür.
Und malträtiere den Transponder. Neben mir
hält ein Elektro-Lkw. Mein Kühlschrank hat
vorhin zehn Hektoliter Milch bestellt – kleiner
Fehler im selbstlernenden Algorithmus. Aber
was soll‘s, nobody is perfect. „Auf den Hund
gekommen“ hat in unserer digitalen Welt also
wohl zukünftig eine ganz andere Bedeutung.

PS: Alles klar? Nicht? Dann connecten

Sie sich gerne mit uns. Wir befassen

uns seit nahezu 25 Jahren mit solchen

Herausforderungen.

info@tutech.de

KOLUMNE

VonMartin Mahn, Geschäftsführer
der Tutech Innovation GmbH und
der Tutech Hamburg GmbH

MAHNS
MEINUNG
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Brummen
ist einfach.

spkhb.de

Weil die Sparkassen den
Motor unserer Wirtschaft
am Laufen halten.

Mittelstandsfin
anzierer Nr. 1

*

*bezogen auf die Sparkassen-Finanzgruppe

Man muss die Mitarbeiter auf dem Weg in die

Digitalisierung mitnehmen, meint Christian

Günner (links) im Dialog mit Daniel Rebhorn.

Fotos: Martina Berliner
Der vomNorthern Instituteof TechnologyManagement

(NIT) veranstaltete zweite Hamburger Wirtschaftsdi-
alog zum Thema Digitalisierung hat in „analogem“
Umfeld stattgefunden: in einem kleinen Eimsbüttler
Buchladen mit Café. NIT-Geschäftsführerin Verena
Fritzsche und Sven Enger, Digitalexperte und Initia-
tor des Digital Think Tank, hatten das Lokal für den
Austausch zum Thema „Digitalisierungshauptstadt
Hamburg – Chance oder Bürde?“ bewusst gewählt.
Ein gemütliches Umfeld schien ihnen für den Gedan-
kenaustausch förderlich. Und sie behielten Recht: Zwi-
schen Bücherregalen und Kuchentheke führten rund
40 Führungskräfte aus mittelständischen Hamburger
Unternehmenmehr als zwei Stunden lang eine lebhaf-
te Diskussion darüber, wie sich die Gesellschaft wäh-
rend des immer rasanteren Wandels der Arbeitswelt
entwickeln könnte.
Den Auftakt bildeten zwei Impulsvorträge. Christian
Günner, Bereichsleiter Kunden und Systementwick-
lung bei Hamburg Wasser, zeigte auf, welches Po-
tenzial ein großes Infrastrukturunternehmen für eine
digitale Stadt hat. Daniel Rebhorn, Managing Partner
beim E-Commerce-Dienstleister „diconium Group“
und für den Anlass eigens aus Stuttgart angereist,
vertrat die Sicht des Digitalisierungs-Pioniers und
-Experten, der sich bereits seit zwei Jahrzehnten mit
der Transformation befasst.

Baustellenkoordinierung

Besonderes Interesse weckte beim Publikum ein noch
im Aufbau beindliches Projekt von Hamburg Wasser:
die Baustellenkoordinierung. In Zusammenarbeit mit

demLandesbetrieb fürStraßen,BrückenundGewässer
soll künftig eine branchenübergreifende Prozesskoor-
dinierung stattinden, damit Bauvorhaben möglichst
efizient durchzuführen sind. Um Kosten, Lärm und
Verkehrsstaus zu minimieren, müssen allerdings alle
an Baumaßnahmen beteiligten Firmen ihre Aufträge
offenlegen. Alle Daten bezüglich Art und Zeitpunkt
der geplantenMaßnahmen sind in die neue Plattform
einzuspeisen und stets zu aktualisieren.
Das stelle nicht nur eine enorme Herausforderung in
Bezug auf die Datensicherheit dar, sondern erfordere
enge Kommunikation zwischen allen Beteiligten. Vor
allem sei Bereitschaft zu Transparenz und Öffnung
nötig, sagte Christian Günner. „Es ist neues, gemein-
sames Denken gefragt. Wir brauchen den Blick über
den Tellerrand und vor allem lachere Hierarchien bis
hin zur Aulösung.“ Für die erfolgreiche Umsetzung
der Digitalisierung ist die menschliche Bereitschaft zur
Umorientierung mindestens so entscheidend wie die
entsprechende technische Infrastruktur und rechtli-
che Rahmenbedingungen. Darüber herrschte Einig-
keit in der Runde.

Absolut alternativlos . . .

Verschiedene Meinungen gab es über den Weg dort-
hin. Kann die Veränderung evolutiv erfolgen oder ist
Disruption unvermeidlich? Daniel Rebhorn hegt kei-
nen Zweifel an der Notwendigkeit scharfer Schnitte.
„The electric light did not come from the continuous
improve of candles“, zitierte er einen Gleichgesinnten
(„Das elektrische Licht entstand nicht durch die Wei-
terentwicklung der Kerze“). Der Wandel ist aus sei-

ner Sicht absolut alternativlos und eine riesige Chan-
ce. Die Bürde spürt er indessen auch selbst. Für eine
vakante Führungsposition in seinem Unternehmen
suche er schon seit neun Monaten vergeblich einen
geeigneten Kandidaten, berichtete er.
Man müsse die Mitarbeiter auf dem Weg in die Digi-
talsierungmitnehmen, meint Christian Günner. „Hür-
den aus dem Weg räumen, das Kommunikationsver-
halten ändern, Motivation erzeugen, Veränderungen
belohnen, auch über das Tarifsystem.“
Nicht jeder der Anwesenden konnte diese Rücksicht-
nahme nachvollziehen. Ein Diskussionsteilnehmer la-
teinamerikanischer Herkunft beklagte mangelnde Fle-
xibilität, fehlende Eigenverantwortlichkeit und hohes
Anspruchsdenken vieler deutscher Arbeitnehmer. Wer
sich nicht auf neue Anforderungen einstellen könne
oder wolle, verliere eben seinen Job, erklärte er ach-
selzuckend. „Wer nicht mit der Zeit geht, der geht mit
der Zeit.“ mab

p Nächster Termin der Veranstaltungsreihe ist
am Donnerstag, 28. September, 18 Uhr in der
Bucerius Law School. Thema des Abends:
„Digital Leadership – Chancen, Visionen und der
Alltag“.

https://www.nithh.de/de/

thinktank/hamburger-wirtschaftsdialog/

Chance oder Bürde?
Zweiter Hamburger

Wirtschaftsdialog:

„Digitalisierungs­

hauptstadt Hamburg“

>>

Vor knapp zwei Jahren hat die Freie und Hansestadt Hamburg

die Leitstelle Digitale Stadt in der Senatskanzlei eingerichtet,

die den Prozess der Digitalisierung koordinieren, begleiten und

fördern soll. Der Soziologe Matthias Wieckmann gehört zum

dreiköpigen Leitstellen­Team. B&P sprach nach der Diskussion

mit ihm.

Wie weit ist die Arbeit der Leitstelle gediehen?

Wir wollen innovative, digitale Lösungen unterstützen, die zu

greifbaren Verbesserungen in ganz verschiedenen Lebens­

bereichen führen, sei es im Verkehr, in der Bildung oder in der

Kultur. Diese Arbeit machen wir seit zwei Jahren – sie ist aber

sicher noch nicht abgeschlossen. Dazu gehört auch, unter­

schiedliche Akteure in der Stadt, die Digitalisierung umsetzen

möchten, zur Vernetzung anzuregen und relevante Quer­

schnittsthemen voranzutreiben. Auch wenn die Leitstelle keine

eigenen Projekte verantwortet, unterstützen wir punktuell

Projekte von städtischen Institutionen. Uns geht es generell um

die Unterstützung eines Innovationsklimas.

Umwelche Projekte geht es dennmomentan vorrangig?

Es gibt zahlreiche Projekte in der Stadt. Generelles Ziel der Stra­

tegie des Senats ist die weitere Verbesserung von Lebensqua­

lität und wirtschaftlicher Attraktivität. Besonders prominente

Bereiche sind dabei momentan das Vorhaben Digital First zur

digitalen Verwaltung, die Strategie zu intelligenten Transport­

systemen sowie die Nutzung urbaner Daten und ihrer innova­

tiven Potenziale.

Hamburg ist Stadtstaat. Wie wirkt sich das aus?

Die kurzen Wege erleichtern den Prozess. Und wenn es Be­

reiche gibt, in denen Recht fortentwickelt werden muss, um

Digitalisierung zu ermöglichen und zu verantworten, können

wir auch auf Landesebene Recht ändern. Auch dies ist Teil der

Strategie. Anderen Großstädten in Flächenländern ist dies

nicht ohne weiteres möglich. mab

INTERVIEW Matthias Wieckmann gehört zum Team der

Leitstelle Digitale Stadt in Hamburg

„Verbesserung der
Lebensqualität“

>>

„Big Data“: Daten, das Gold der Zukunft?

Unser digitaler Alltag erzeugt stetig wachsende Daten­

mengen und generiert auch hier bereits sichtbare neue

Geschäftsmodelle. Um die anfallenden Daten auch nutzen

zu können, setzen immer mehr Unternehmen neue Analy­

se­Techniken ein, die unter dem Namen „Big Data“ derzeit

in aller Munde sind. „Big Data“ gilt gegenwärtig in der

IT­Branche als einer der digitalen Trends schlechthin und

wird kontrovers diskutiert.

Die Welt steht dank der zunehmenden Vernetzung der

Bevölkerung mittels Smartphone, iPad, dem „vernetz­

ten Zuhause“ oder gar auch dem autonomen Fahren vor

einer Daten­Revolution. Dasselbe gilt für die Wirtschaft im

Rahmen der fortschreitenden Digitalisierungsaktivitäten

(Industrie 4.0), um dabei vornehmlich mittels Einsatz von

Sensorik in Maschinen, Anlagen, in der Logistik oder auch

im Automobilbereich neue digitale Geschäftsfelder für sich

zu erschließen. All dies produziert laufend – auch in Echt­

zeit – neue Zustandsinformation. Ist die Maschine zu heiß?

Muss der Aufzug gewartet werden?

Das Schlagwort ist dabei stets „Big Data“ ­ die Auswertung

der stetig wachsenden Berge an digitalen Informationen,

die im privaten oder geschäftlichen Alltag produziert

werden. Es geht hierbei um Mustererkennung und deren

richtige Deutung beziehungsweise Analyse. Ein gutes

Beispiel dafür sind Unternehmen aus dem Bereich eCom­

merce, die diese Verfahren schon über Jahre praktizieren

und immer mehr optimiert haben. Beispielsweise das als

Online­Buch­Versender gestartete Unternehmen Amazon

aus den USA, das sich seit Jahren mit seinem anfänglich

auf Bücher fokussierten Portal zu einer stetig wachsenden

„Datenkrake“ entwickelt hat und mit stetig neuen Pro­

dukten auch neue interessante Märkte mit wechselnden

Produkten und Portfolio adressiert. Auf den ersten Blick

wird hier schlichtweg das Kaufverhalten von Kunden ana­

lysiert. Was steckt aber eigentlich dahinter? Schnellwach­

sende Unternehmen wie Amazon oder Alibaba betrachten

nicht nur das Kundenverhalten und den Wettbewerb (und

zwar nicht nur der Konkurrenz von eBay, Zalando & Co.),

sondern beschäftigen sich auch mit Möglichkeiten, wei­

tere neue Wachstumsmärkte und Geschäftsfelder abseits

der bisherigen Kerngeschäfte zu erschließen. Durch das

konsequente „Daten­Screening“ von Kaufverhalten, Platt­

form­ und Portalnutzung, wissen diese Unternehmen stets

genau, wann ein Produkt auch für ihr Portfolio interessant

wird, beziehungsweise wann die beste Zeit für einen eige­

nen Markteintritt ist, um die Produkte dann noch günstiger

oder attraktiver selber zu vermarkten oder zu vertreiben,

als dies ein kleiner lokaler Anbieter mit einem höchst

attraktiven Produkt jemals könnte. Dieses disruptive, also

durchaus zerstörende, Verhalten sichert den Unternehmen

somit auch langfristig eine gewisse Marktmacht, die ohne

eine stetige Analyse von generierten Daten so nicht mög­

lich wäre. Zu verlockend sind die riesigen Datenmengen,

die immer schneller anwachsen und somit auch mit weite­

ren noch ungeahnten „Gold“­Schätzen locken.

Zudem hat sich bereits in großen Teilen der Unterneh­

menswelt ein Bewusstsein für den strategischen Wert von

Daten etabliert. Wer es schafft, das enorme Datenmaterial

hinsichtlich zunächst verborgener Muster und Beziehun­

gen erfolgreich zu analysieren, ist seinen Wettbewerbern

oftmals einen Schritt voraus. Um dem Zeit­ und Komplexi­

tätsaspekt des Unternehmensalltags Rechnung zu tragen,

bedarf es dabei einer leistungsstarken Verarbeitung der

gewaltigen Datenberge.

Folglich ist für Unternehmer eine sehr sorgfältige Ausein­

andersetzung mit dem Thema angeraten, wenn sich „Big

Data“ tatsächlich zu einem wichtigen wirtschaftlichen

Erfolgsfaktor entwickeln soll.

Von Wulf Schlachter, CEO DXBe Management &

Strategieberatung, Buxtehude

KOLUMNEdigital
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„Rechner.

Smartphone.
Basta!“

ilicon Valley übt ganz offensichtlich eine
besondere Faszination auf Menschen aus,
die innovativ sind und nach vorne schauen.
Mit Unternehmen wie Facebook, Google,
Microsoft und Amazon sind die ökonomi-
schen Blockbuster der digitalen Welt an die-
sem Ort südlich von San Francisco versam-
melt, tatsächlich haben sich an der kaliforni-
schenOstküste jedoch hunderte Firmen nie-
dergelassen – getrieben von dem berühm-
ten Spirit, von dem Besucher berichten. Dr.
Sabine Remdisch ist nicht nur Besucherin,
sondern Gastwissenschaftlerin an der Stan-
ford-Universität und regelmäßig im Silicon
Valley unterwegs. Unter dem Titel „Führen
in der digitalen Welt“ gab die Professorin
für Personal- und Organisationspsychologie
und Leiterin des Instituts für Performance
Management an der Leuphana Universität
Lüneburg im ISI-Zentrum für Gründung,
Business & Innovation auf Einladung der
Wirtschaftsförderung im Landkreis Harburg

(WLH) einen Einblick in die Denkweise der
Menschen im Silicon Valley – ein Vortrag der
„Treffpunkt Innovation“-Reihe, der zu den-
ken gibt.

„Leadershipgarage“

Seit 2014 ist Sabine Remdisch in Stanford
aktiv – damals war die Digitalisierung „noch
nicht ganz so hip und bedrohlich“ Das Sili-
con Valley ist eine eigene Welt, so ihre Bot-
schaft, die sich offenbar nicht eins zu eins
klonen lässt. „Wir müssen unseren eigenen
deutschen Weg inden“, so die Referentin.
Das erste, was ihr an der Stanford-Universi-
tät damals aufiel, war die in Deutschland
eher verpönte enge Verknüpfung von Wis-
senschaft und Wirtschaft. Als Psychologin
schob sie das Projekt „Leadershipgarage“
an und gewann namhafte deutsche Unter-
nehmen als Teilnehmer an jeweils einjähri-
gen Führungsworkshops. Der Begriff Gara-

ge steht in diesem Zusammenhang eher für
ein Labor.
Ein eindrückliches Erlebnis stand am Anfang
dieser Phase. Sabine Remdisch berichtete
von einem Treffen mit einer US-Wissen-
schaftlerin, die ihr als Patin zur Seite stand:
„Wir tranken einen Kaffee, und sie sagte
‚Lass uns mal alle unsere Rechner auf den
Tisch legen‘. Da lagen dann zwei Smartpho-
nes, ein iPad und ein Laptop. Sie fragte wei-
ter: ‚Und was lernen wir daraus? – Wir sind
in der Minderheit!‘“
Ein plastisches Beispiel für die Rolle von
Computern. Die Referentin: „Daraus er-
geben sich viele Frage. Zum Beispiel nach
dem Arbeitsplatz. Schon heute gilt: Rech-
ner. Smartphone. Basta! Mehr brauche ich
nicht, um zu arbeiten.“ Das Arbeiten in der
Cloud führe zu neuen Konstellationen – alle
machten alles. Nur was mache dann eigent-
lich die Führungskraft? In Zeiten zunehmen-
der Transparenz und Vernetzung müsse die

Rolle der Führungskraft neu deiniert wer-
den – weg vom Wissensmanagement, hin
zum Beziehungsmanagement.

Hierarchien
lösen sich auf
Inwieweit das in Deutschland heute schon
möglich ist, bleibt allerdings die Frage. Zu
unterschiedlich ist beispielsweise der Um-
gang mit Wissen, um nicht zu sagen „Herr-
schaftswissen“. Wer mehr weiß als andere,
könnte daraus eine herausgehobene Rolle
ableiten, sich zumindest aber unverzichtbar
machen. Diese Hierarchien lösen sich in der
digitalen Welt jedoch zunehmend auf. Das
zeigt auch der Spirit im Silicon Valley, der
Sabine Remdisch nachhaltig beeindruckt
hat: „Auf dem Campus oder auch an ande-
ren Treffpunkten – überall stehen Gruppen
von Leuten und tauschen sich offen über
das aus, was sie gerade beschäftigt. Es gilt

der Grundsatz: Je öfter du eine Idee erzählst,
desto besser wird sie.“ In Deutschland sei
dies so nicht anzutreffen, „dort meldet man
erstmal ein Patent an, wenn man eine gute
Idee hat“. Der offene Umgang mit Entwick-
lungsansätzen oder gar Geschäftsideen ba-
siere auf dieser Überzeugung: Die Zeit ist
so schnelllebig, dass ein Entwicklungsvor-
sprung des Ideengebers quasi nicht mehr
einzuholen ist.
Bleibt die Frage, ob ein kollektiver Ideenin-
dungsprozess am Ende erfolgreicher sein
wird, als der geniale Geistesblitz eines Ein-
zelkämpfers. Schaut man auf die Art und
Weise, wie im Silicon Valley kreativer Wandel
zur Grundmaxime erhoben wird und Un-
ternehmen wie Amazon ganze Märkte um-
krempeln, könnteman auf die Idee kommen,
diese Frage mit Ja zu beantworten. wb

Web: leadershipgarage.de,

www.wlh.eu

Zu Gast beim Treffpunkt Innovation im
ISI Buchholz: Professor Dr. Sabine Remdisch

über das „Führen in der digitalen Welt“
Einblicke in die Arbeitswelten von morgen: Professor Dr. Sabine Remdisch referierte vor etwa 90 Unternehmern im
ISI-Zentrum Buchholz. Foto: Wolfgang Becker

>>

Ausverkauf oder Digitalisierung
Anfang Mai sickerte die Nachricht durch, dass der

Bosch-Konzern seinen Geschäftsbereich Starter und

Generatoren nach China verkauft. Der außerordentliche

Ertrag soll in die Neuausrichtung des bis dato größten

Autozulieferers in einer digitalen Welt investiert werden.

So sind allein 300 Millionen Euro für den Bereich „Künstli-

che Intelligenz“ vorgesehen. Die Transaktion ist dennoch

erstaunlich, denn die Sparte erzielt aktuell Gewinne,

und zum Portfolio gehören auch moderne Produkte mit

Wachstumspotenzial wie zum Beispiel Start-Stop-Sys-

teme, die beim Spritsparen helfen. Sie steht auch im

Kontrast zu den Mitte vergangenen Jahres vom Zentrum

für Europäische Wirtschaftsforschung GmbH (ZEW),

Mannheim, erarbeiteten Empfehlungen. In seiner Studie

beschäftigt sich das ZEW zwar mit dem Mittelstand, aber

die Kernaussage, dass die Chancen der Digitalisierung

gerade in der digitalen Vernetzung von Produktion und

Dienstleistungen liegen, dürfte auch für Unternehmen

erarbeiteten Größenklassen gelten.

Unabhängig davon zeigen die Studienergebnisse ein

beeindruckendes Engagement des Mittelstandes beim

Thema Digitalisierung auf. So haben mehr als vier Fünftel

der mittelständischen Unternehmen in den Jahren 2013

bis 2015 Digitalisierungsprojekte durchgeführt. Die meis-

ten Unternehmen bauen ihre Digitalisierungskompetenz

aus, gehen das Thema jedoch überwiegend in kleinen

Schritten an. Knapp die Hälfte (46 Prozent) der Mittel-

ständler gibt hierfür weniger als 10 000 Euro pro Jahr aus.

Nur bei zwölf Prozent der Unternehmen liegen die Investi-

tionen bei mehr als 40 000 Euro pro Jahr. Hochgerechnet

auf den gesamten deutschen Mittelstand entspricht dies

jährlichen Ausgaben von etwa zehn Milliarden Euro. Eine

knappe Mehrheit der Unternehmen beabsichtigt derzeit

nicht, die Ausgaben für Digitalisierungsprojekte in den

nächsten drei Jahren zu steigern. Diese Ergebnisse legen

nahe, so das Fazit der Studie, dass sich die Mehrheit des

deutschen Mittelstandes bisher nicht auf den Weg einer

digitalen Transformation begeben hat. Die Gründe hierfür

sind bekannt. Sie unterscheiden sich nicht von denen an-

derer Innovationen. Digitalisierungsprojekte weisen einen

hohen Anteil an Personalkosten und Vorleistungen auf.

Die materiellen Investitionen sind dagegen vergleichswei-

se gering. Die entstehenden unternehmensspeziischen

Anwendungen erschweren eine Evaluierung und Verwer-

tung durch Dritte.

Förderangebot
„Produktion+“
Im Rahmen der Innovationsförderung reagieren wir

in der Region Lüneburg mit unserem Förderangebot

„Produktion+“ auf diese Situation und stellen in einer

frühen Planungsphase inanzielle Mittel für unterneh-

mensinterne Projekte bereit. Eine daran anschließende

Innovationsförderung wird hierdurch erleichtert. Denn

der Nutzen von Digitalisierungsprojekten muss den

damit verbundenen Kosten frühzeitig gegenüberge-

stellt werden. Wenn das gelingt, dann sind Risiken auch

überschaubar, und die Projektkosten können häuig aus

einem gutgehenden, etablierten Geschäft querinanziert

werden. Wenn dann noch kleinere Digitalisierungspro-

jekte in eine übergreifende Digitalisierungsstrategie

eingebettet werden, dann ist der Mittelstand möglicher-

weise besser auf die Zukunft vorbereitet als manches

Großunternehmen.

Fragen an den Autor:
enkelmann@wirtschaft.lueneburg.de

Von Jürgen Enkelmann,
Geschäftsführer der Wirtschaftsförderungs-
GmbH für Stadt und Landkreis Lüneburg WLG

Blick.
Lüneburg

KOLUMNE
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VR-Brille auf und mitten rein in die

in freier Platz mitten in der Stadt, spannende Ge-

schichte, die Möglichkeiten der Digitalisierung –

fertig ist das Smart Square. Was so einfach klingt,

ist in Wahrheit ein Pilotprojekt, das vom Bundes-

ministerium für Bildung und Forschung gefördert

wird und am Beispiel Hamburg exemplarisch die

Chancen neuer Technologien aufzeigen soll. Betei-

ligt sind mehrere Partner: das CityScienceLab der

Hafen-City Universität (HCU), das Digitalnetzwerk

hamburg@work, eCulture.info und das Archäolo-

gische Museum Hamburg mit Sitz in Harburg. Ein

Traditionshaus im Kreise digitaler Partner. Das allein

ist schon bemerkenswert – vor allem, wenn deut-

lich wird, warum: Das Museum will die Inhalte lie-

fern, die das Future-Projekt befeuern sollen.

Zwischen Shoppingmeile
und Elbphilharmonie
Zwei Fragen stehen im Zentrum des Projekts: Lässt

sich die Geschichte des Hamburger Domplatzes mit

neuen Technologien erlebbar machen? Und kann

die Attraktivität eines bis dato eher langweiligen,

aber zentral gelegenen Platzes durch erlebbare Ge-

schichte und innovative Dienstleistungsangebote

so gesteigert werden, dass er eine neue –Wahrneh-

mung erfährt? Hintergrund: Der Domplatz ist quasi

der Trittstein zwischen der Hamburger City und der

Hafen-City. Hier die traditionelle Shopping-Area

mit Rathaus, Alster, Mönkebergstraße, Neuem Wall

und Jungfernstieg – dort hinter der Speicherstadt

ein neuer Stadtteil mit zahllosen modernen Wohn-

und Bürohäusern, Traditionsschiffhafen, Terrassen,

Elbphilharmonie und vielem mehr. Zwei Hotspots

in der Metropole Hamburg, die Menschenmassen

anziehen und touristische „Must-see-Ziele“ sind.

Hier eine spannende Verbindung zu schaffen, das

ist ebenfalls ein Ziel des Smart-Square-Projektes.

Domplatz – ein idealer
Ort für das Projekt
Die vier Partner sind nun angetreten, einen zen-

tralen Ort der Langeweile so zu revitalisieren,

dass er seiner Rolle als Bindeglied gerecht wird.

Geht die Rechnung auf, soll das Projekt auch in

anderen Städten zur Anwendung kommen. Eine

Schlüsselrolle kommt dem Archäologischen Muse-

um Hamburg zu. Basierend auf den Erkenntnissen

der Domplatzgrabung sollen nun als wissenschaft-

lichen Daten und Funden spannende Geschichten

werden. Kulturelles Storytelling ist der Begriff, der

jetzt über die Museumslure weht. Doch was genau

ist das?

Verantwortlich für das Projekt ist Dr. Michael

Merkel. Er schließt nicht aus, dass Besucher des

Domplatzes künftig mit einer VR-Brille durch die

Hammaburg laufen können. Virtuelle Realität ist

das Zauberwort, das nicht nur die Museumsleu-

te fasziniert, sondern auch jedem Geschichtsleh-

rer die Reanimierung selig entschlafener Schüler

ermöglichen würde. Merkel: „Der Domplatz ist in

wunderbarstem Maße historisch kontaminiert.“

Will heißen: Ein besserer, auch weil freier Ort, um

Geschichte zu erzählen, lässt sich kaum inden.

Thorsten Römer, kaufmännischerGeschäftsführer,

verweist auf die vielen Ansätze, die das Museum

bereits heute bietet, um die Mauern zu sprengen:

Apps, -Social Media-Angebote, eine neue Home-

page, Videos, Blogs, Potcast, das archäologische

Fenster im Binnenhafen – längst ist das Museum

„da draußen“ unterwegs. Römer: „Wir haben be-

reits nützliche Erfahrungen gesammelt, um das

Projekt zum Erfolg zu führen. Nun können wir mit

unseren Partnern aber einen Schritt weitergehen

und die Wirkung digitaler kultureller Angebote er-

forschen.“

Zeitreise in die Anfänge
der Hansestadt
Gut eine Million Euro stehen zur Verfügung. Al-

lerdings nicht nur, um die Geschichte erlebbar

zu machen. Das Projekt dient wissenschaftlichen

Zwecken, deshalb wird aufwendig dokumentiert,

evaluiert und analysiert. Im ersten Schritt ist die

HCU dabei, den Ist-Zustand des Domplatzes an-

zuschauen. Dazu werden umfassende Daten erho-

ben – von der Anzahl der Menschen, die sich hier

täglich aufhalten, ihre Laufrouten (Bewegungspro-

ile, bis hin zur Anzahl der leeren Kaffeebecher, die

täglich herumliegen).

Gelingt das Vorhaben, könnte Hamburg als Vor-

reiter ein völlig neues Konzept zur Wissensvermitt-

lung bekommen und seine Besucher direkt in die

Geschichte katapultieren. Zeitreisen durch den

Einsatz virtueller Realität rücken damit in greifbare

Nähe. Rainer-Maria Weiss, Direktor des Museums,

ist sicher: „Das wird den Schüler ebenso begeis-

tern wie den Städtereisenden aus Japan.“ Dass so

ein Projekt auch weitere Chancen eröffnet, ist klar.

Schon jetzt wird darüber nachgedacht, den soge-

nannten Bischofsturm am Domplatz, eine Depen-

dance des Museums, zum Science-Center umzu-

bauen. Auch hier ist die „historische Kontaminie-

rung“ erheblich.

Sind gespannt,

wie konkret sich

das Pilotprojekt

in Hamburg

umsetzen lässt:

Museumsdirektor

Professor

Dr. Rainer-Maria

Weiss (von rechts),

Projektleiter

Dr. Michael

Merkel und

Thorsten Römer,

kaufmännischer

Geschäftsführer

des Archäologi-

schen Museums

Hamburg.

Foto: Wolfgang Becker

Die Animation

zeigt den Dom-

platz und umreißt

zugleich das

„Spielfeld“, auf

dem sich die

Projektbeteiligten

jetzt wissenschaft-

lich, technisch und

vor allem digital

austoben dürfen.

Hammaburg . . .

Von Wolfgang Becker

Das Archäologische Museum Hamburg liefert den Inhalt für ein digitales Pilotprojekt

zur Belebung von „historisch kontaminierten“ Plätzen – Kulturelles Storytelling mit

wissenschaftlichem Anspruch
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Der Hamburger
Handel plant eine eigene

it dem AGA Norddeutscher Unternehmens-
verband Großhandel, Außenhandel, Dienst-
leistung, dem VMG Verband der Mittel- und
Großbetriebe des Einzelhandels und der
CDH im Norden – Wirtschaftsverband für
Handelsvermittlung und Vertrieb, haben
sich drei Hamburger Verbände unter dem
Namen Nordhandel zu einer Kooperation
zusammengeschlossen. Ein Thema, das alle
gleichermaßen beschäftigt, ist die Digitali-
sierung. B&P-Redakteur Wolfgang Becker
sprach darüber mit den jeweiligen Haupt-
geschäftsführern Volker Tschirch (AGA),
Heinrich Grüter (VMG) und Philipp Krupke
(CDH).

In welcher Form begegnet Ihnen das

Thema Digitalisierung im Handel?

Grüter: Die revolutionärste und eben auch
einschneidendste Entwicklung seit Grün-
dung der Warenhäuser vor gut 100 Jahren
ist in der Tat der Online-Handel. Zurzeit
hat er einen Marktanteil von zehn Prozent.
Wir wissen, dass der Lebensmitteleinzel-
handel gerade in den Anfängen steckt, mit
einem Online-Anteil von etwa einem Pro-
zent. Noch nicht nennenswert, aber das
wird sich ändern. Aber beim innenstadtre-
levanten Sortiment – Fashion, Bekleidung,
Schuhe und so weiter – sieht das schon ganz
anders aus: Gerade hat der Bundesverband
des Textileinzelhandels aktuelle Zahlen auf
den Tisch gelegt. Bei Damenkonfektion lag
der Online-Anteil im vergangenen Jahr bei
29 Prozent. Herrenbekleidung bei 21 Pro-

zent. Im Schnitt also 25 Prozent. Bis 2025,
also etwa übermorgen, sollen es 36 Prozent
sein. Fast ein Drittel des innenstadtprägen-
den Sortiments wird online abgewickelt.

Heißt das auch, ein Drittel der Lädenwird

verschwinden?

Grüter: Nein, das natürlich nicht. Denn Sie
brauchen zum Online-Handel den stationä-
ren Auftritt. Selbst die puren Online-Händler
fangen an, auf diesem Gebiet zu experimen-
tieren. Aber: Die stationären Einzelhändler
müssen, wenn sie überleben wollen, online
präsent sein. Vielleicht nicht mal im Handel,
aber sie müssen ihr Sortiment zeigen.

Was sagen Sie denn dem kleinen Einzel-

händler, der zugleich auch Einzelkämpfer

ist – wie soll der das schaffen? Ein paar

gibt es ja noch.

Grüter: Da dürfen wir uns nichts vorma-
chen. Die ganz kleinen Einzelhändler wer-
den es nicht schaffen, die Kosten zu schul-
tern. Die Ketten schaffen das – und werden
ja auch immer zahlreicher. Das einzige, was
Städte noch voneinander unterscheidet,
ist die architektonische und städtebauli-
che Umfeldsituation. Dieser Aspekt wird für
den Bestand des innerstädtischen Einzel-
handels immer wichtiger! Je auswechselba-
rer die Sortimente sind und je stärker der
Online-Handel wird, desto wichtiger wird
Stadtraum als Qualitätsmaßstab für das in-
nerstädtische Angebot. Auch das ist eine
Folge des Online-Handels.

Empfinden Sie die Digitalisierung eher als

Chance oder als Bedrohung?

Grüter: Sie ist ja nicht vermeidbar. Wir
haben nur eine Chance zu überleben, wenn
wir mitmachen. Und zwar qualitätsvoll mit-
machen. Eine Alternative gibt es nicht.

Herr Krupke, bei Ihnen ist die Situation

eher eine andere, oder?

Krupke: Das ist eine Frage der Definition.
Der Alltag eines B2B-Verkäufers fängt damit
an, dass er nicht mehr mit dicken Katalogen
durch die Welt zieht, sondern die Produkte
auf dem iPad zeigt. Das ist Standard, aber ist
das auch schon Digitalisierung? Wir haben
im Rahmen der Fortbildung schon vor acht
Jahren Webinare eingeführt, die der Han-
delsvertreter unterwegs online wahrneh-
men konnte. Insgesamt herrscht in der
Öffentlichkeit immer noch so ein bisschen
die Vorstellung, dass das B2B-Geschäft vom
Online-Handel nicht so betroffen sei. Aber
das ist nicht wahr.
Verbrauchsgüter, die nachbestellt werden,
werden online bestellt – oftmals automa-
tisch. Aber: Der Wert eines Verkäufers ist ja
nicht der, Nachbestellungen aufzunehmen.
Ich habe also mehr Zeit, neue Kunden zu
gewinnen, intensiver zu beraten, neue Pro-
dukte in den Markt zu bringen. Das ist auch
eine Chance. Dazu muss man die Automa-
tisierungsprozesse zulassen – dafür werben
wir als Verband. Wir müssen Vordenker und
Wegweiser sein. Gerade auf dem Gebiet der
Digitalisierung.

Herr Tschirch, wie stellt sich der AGA zur

Digitalisierung?

Tschirch: Die digitale Transformation be-
deutet für die Wirtschaft und damit für den
Handel eine Zeiten- und eine Trendwende.
Früher galt „Die Großen fressen die Klei-
nen“, heute gilt „Die Schnellen überholen
die Langsamen“. Es geht um fundamentale
Veränderungen entlang der gesamten Wert-
schöpfungskette – ob es die Absatzwege
sind, die Beschaffungswege, die Personalar-
beit oder die Kommunikation und das Mar-
keting. Das wiederum bedeutet, dass sehr
viel investiert werden muss, gerade in die In-
frastruktur. Es kann nicht sein, dass sich Wirt-
schaft nicht mehr entwickeln kann, nur weil
die Infrastruktur fehlt. Wir brauchen nicht
fünf oder zehn Mbit/s, sondern 200 Mbit/s
als Standard überall dort, wo Menschen
leben und wo sich Wirtschaft entfalten soll.
Aber auch die Unternehmen müssen inves-
tieren – zum Beispiel in die Qualifizierung
der Mitarbeiter.

Bieten Sie auf der Ebene Nordhandel

Fortbildung zu diesem Thema an?

Tschirch: Gemeinsam mit unserem Bil-
dungswerk bieten wir Fortbildung an, wer-
den das aber mit der Implementierung einer
eigenen Digitalakademie weiter ausbauen.
Wir wollen das Kompetenzzentrum für di-
gitales Wissen werden.
Grüter: Das muss man sich mal vorstellen:
Die Verbraucher sind heute so gut informiert
wie noch nie. Jeder Käufer, der einen Laden

betritt, weiß in der Regel mehr als der Ver-
käufer selber. Das ist eine Riesenaufgabe.
Das Verkäuferbild wird sich total verändern.
Krupke: Bei Saturn finden Sie keine nor-
malen Preisschilder mehr, sondern kleine
Displays, die man sofort vom Rechner aus
verändern kann. Die können also sofort re-
agieren, wenn im Online-Handel ein Preis
niedriger ist, und anpassen. Auch das ist Di-
gitalisierung.
Tschirch: Wichtig ist, das Online- und Off-
line-Handel engstmöglich miteinander ver-
zahnt sind.
Grüter: Es wird auch ein neues Berufsbild
geben – Einzelhandel, Groß- und Außen-
handel zusammen. Das ist auch eine Revo-
lution.
Tschirch: Auch den Kaufmann für E-Com-
merce wird es geben. Unsere Berufsschulen
müssen da technisch und personell jetzt
schnell aufstocken.

Warum sich die drei Verbände zusam-

mengetan haben, lesen Sie in der Fort-

setzung des Interviews auf Seite 38

FOKUS: Digitale Transformation
Herausforderungen für Unternehmen und Wirtschaftsförderung
Hier geht es zu den Imagefilmen
der ARTIE-Preisträger 2017
www.artie.eu/category/info-service/aktuelles/

DIE ARTIE
1999 auf Initiative der Landschaft der Herzogtümer Bremen und Verden gegründet,
steht die ARTIE, das Regionale Netzwerk für Technologie, Innovation und Entwicklung,
mit aktuell 10Mitgliedslandkreisen, drei Städten und einer Samtgemeinde für erfolg-
reiche interkommunale Kooperation. Die Koordinierung des Netzwerkverbundes er-
folgt durch den Landkreis Osterholz. Die innerhalb der ARTIE verbundenenen Partner
verstehen sich als regionales Netzwerk zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit kleiner
und mittlerer Unternehmen in der Region.
Bereits seit 2006 ist das Transferzentrum Elbe-Weser (TZEW) mit der Umsetzung die-
ser Aufgabe beauftragt. Als neutrale Einrichtung übernimmt das TZEWdie Verzahnung
zwischen den Unternehmen der Region, Hochschulen und Forschungseinrichtungen.

Die Medienpartner von Business & People

E
Innovatives Arbeiten im Herzen von Harburg

gal ob Workshops, Tagungen oder Konfe-
renzen: Das NIT Northern Institute of Tech-
nology Management in Harburg bietet den
idealen Raum für vielfältige Veranstaltun-
gen. Mitten auf dem Campus der Techni-
schen Universität Hamburg gelegen, sind
die NIT-Räumlichkeiten die perfekte Um-
gebung für Meinungsaustausch und Inno-
vation in einem kreativen Umfeld. Die hel-
len Seminar- und Konferenzräume sind mit
modernster Technik ausgestattet und kön-

nen flexibel gemietet werden (stunden- bis
wochenweise). Insbesondere der 2017 neu
gestaltete Design-Thinking-Raum ermög-
licht es, auch auf spielerische Art innovative
Ideen auszuprobieren.
Design Thinking ist ein neuartiger Ansatz
mit einem stark kundenorientieren Fokus.
Hierbei wird systematisch an Probleme
herangegangen, der Nutzer und seine Be-
dürfnisse bleiben stets im Blick. Ob beim
Modellbauen mit Lego-Steinen oder beim

Brainstorming an der beschreibbaren
Wand: Im Design-Thinking-Raum nehmen
Ideen besonders schnell Gestalt an. Bis zu
20 Personen können sich dank der mobilen
Einrichtungen frei entfalten und produktiv
arbeiten. Ein professioneller Trainer führt auf
Wunsch in das Design Thinking ein oder be-
gleitet als Externer den kreativen Prozess bei
Workshops.

Web: www.nithh.de/freiraeume.
Spielerische Herangehensweise: Design Thinking ist im Silicon Valley längst etabliert
– jetzt kann die Methode auch in Harburg ausprobiert werden. Foto: NIT

Volker Tschirch (von links), Philipp
Krupke und Heinrich Grüter vertreten
zwar jeder einen eigenen Verband
aus demWirtschaftsbereich Handel,
sie nutzen aber unter dem Nordhan-
del-Dach gemeinsame Synergien und
auch Schulungsräume, die mit digita-
ler Technik ausgestattet sind – wie mit
diesemWhiteboard. Foto: Wolfgang Becker

Digital-Akademie
INTERVIEW So reagieren die Handelsverbände auf die
„Zeitenwende“ – Gespräch mit Volker Tschirch (AGA),
Heinrich Grüter (VMG) und Philipp Krupke (CDH)

Design Thinking am NIT

>>
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Standortmarketing in der
medialen Zwischenzeit

Wirtschaftsförderung Buxtehude stellt sich neu auf – Imagegewinn durch

Produkte der heimischen Unternehmen – Jetzt wird’s emotional

eit eineinhalb Jahren sind sie an dem Thema dran:
Kerstin Maack, Leiterin der Wirtschaftsförderung
in Buxtehude, und Karin Kahnenbley, zustän-
dig für das Standortmarketing, haben ein neues
Kommunikationskonzept entwickelt und setzen
dabei auch auf die digitale Karte. Herausgekom-
men ist eine stimmige und auch ein wenig emo-
tionale Ansprache der Zielgruppe Wirtschaft, die
Bewährtes nicht unterlässt, dennoch aber auch
auf neuen Wegen unter-
wegs ist. Die Wirtschafts-
förderung in Buxtehude
schlägt sich dabei mit dem
Thema herum, das alle
Wirtschaftsförderer, aber
auch alle Unternehmen be-
trifft: Wieviel New Media ist
angemessen, und wieviel
Papier muss dennoch be-
druckt werden? Das klas-
sische Medienthema also.
Wie schafft man eine sinn-
volle Balance, und wie ge-
staltet sich ein neuer Auftritt auch in Hinblick auf
künftige neue Technologien. Für Kerstin Maack
steht eines fest: „Eine Stadt, die für Innovation
und Technologie steht, muss auch so kommu-
nizieren.“ Das ist der Kernsatz der neuen Kam-
pagne, die in einzelnen Details durchaus über-
raschend ist.
Das Standortmarketing in Buxtehude zeichnet
sich durch einen ungewöhnlichen Ansatz aus:
Anstelle der üblichen Nennung von harten und
weichen Standortfaktoren, die die Hansestadt für
neue Unternehmen interessant machen könnte,
haben die Wirtschaftsförderinnen die Produk-
te in den Mittelpunkt gestellt, die in Buxtehude
produziert werden. Der Standort steht für Luft-
fahrt, maritime Wirtschaft, IT, Anlagen- und Ma-
schinenbau, Ernährungswirtschaft, Chemie und
Medizintechnik. Maack: „Das sind unsere Leit-
branchen.“ In der neuen Imagebroschüre, die es
in gedruckter Form, aber eben auch als digitales
„FlippingBook“ auf der Homepage gibt, inden
sich unter der Überschrift „Made in Buxtehude“
Spirituosen, Maschinen, Strandkörbe, Kunstharz,
Sämereien, Spezialfahrzeuge, Kosmetik und vie-
les mehr. Dazu haben die Macher der Hamburger
Agentur Karl Anders, spezialisiert auf Visual Stories
und Brand Proiling, kurze Texte geschrieben, lo-
cker im Tonfall, aber immer auf seriösem Boden.
Kerstin Maack: „Gutes Image entsteht in diesem
Fall durch Storytelling über Produkte. Kurze, lo-
cker geschriebene Geschichten. Angereichert mit
interessanten Informationen.“ Dieser neue Stil
ist in traditionellen Wirtschaftskreisen eher un-
gewohnt, denn dort dominierten bislang harte
Fakten. Jetzt mischt sich Hirn mit Herz – das ist
innovativ und nicht zuletzt den neuen Medien
geschuldet. Kerstin Maack: „Alles, was wir an
Material nach wie vor in Mappenform bereitstel-
len, bieten wir parallel auch digital auf unserer

Homepage an.“ Zusätzlich werden weitere Ka-
näle genutzt, um Informationen zu streuen: Face-
book, Twitter und künftig LinkedIn und Xing. Ein
eigener Newsletter ist ebenfalls in Vorbereitung.
Die Stadtwerke-App „buxtuell“ darf ebenfalls mit
Einträgen versehen werden.
Karin Kahnenbley: „Wir versorgen die Fläche
über klassische und neue Medien, nutzen aber
auch Netzwerke.“ Ihre Aufgabe ist es, das me-

diale „Klavier“ so virtuos
zu spielen, dass die In-
formationen zielgerich-
tet ankommen, zugleich
aber niemandem auf die
Nerven gehen – eine
Gratwanderung der Öf-
fentlichkeitsarbeit. Und
ein Gebiet, das vielfach
auch experimentellen
Charakter hat, denn es
herrscht die mediale
Zwischenzeit. Deshalb
die heikle Frage, wie

Kommunikation in fünf oder zehn Jahren ausse-
hen wird. Kerstin Maack: „Wir müssen uns dar-
auf einstellen, dass viele Dinge über Spracherken-
nung gesteuert werden – Alexa, Siri & Co. Was
das für uns bedeutet, muss man dann sehen.“

Die „digitale Ungeduld“

Die Digitalisierung im Marketing erweitert den
„Instrumentenkoffer extrem“, sagt Kerstin Maack
durchaus in dem Bewusstsein, dass zwar Vieles
machbar, aber nicht zwangsläuig auch leistbar
ist. Trotzdem ist es ihr mit ihrem Team gelungen,
das Standortmarketing der Wirtschaftsförderung
Buxtehude zukunftsfähig aufzustellen. Immerhin
ist dies nur ein Aufgabenbereich neben vielen an-
deren Themen wie Flächenmanagement, Ansied-
lungsstrategien, Netzwerkaktivitäten, diversen
Beratungsfunktionen sowie den Wirtschaftsbe-
ziehungen zu den Partnerstädten und innerhalb
der Hanse.
Trotz aller Unwägbarkeiten ist der Weg in die di-
gitalen Kommunikationswelten unverzichtbar.
Kerstin Maack: „Viele Verantwortliche in der Wirt-
schaft stammen ja noch aus der Generation Ta-
gesschau – wir sind damit aufgewachsen, dass es
um 20 Uhr die Nachrichten gab. Und die waren
Plicht. Heute erleben wir, wie man die 140-Zei-
chen-Kommunikation nutzt und die Medien um-
geht. Er herrscht die ‚digitale Ungeduld‘, wie wir es
hier nennen. Unsere Herausforderung heißt: Mit-
machen, aber seriös bleiben. Fakten liefern, aber
trotzdem Emotionen auslösen, um wahrgenom-
men zu werden. Ja, wir sind sogar im positiven
Sinne ein bisschen frech. Die digitale Parallelwelt
nimmt an Bedeutung zu. Darauf müssen wir uns
einstellen – ob uns das gefällt oder nicht.“ wb

Web: www.buxtehude.de/wirtschaft

Eine Stadt, die für
Innovation und

Technologie steht,
muss auch so

kommunizieren.“
Kerstin Maack

Papier oderDisplay?

Kerstin Maack (rechts) und Karin

Kahnenbley zeigen auf diesem

Tisch die klassischen Erzeugnisse

der neuen Kommunikationslinie

– Broschüren, Flyer, Mappen und

Werbemittel. Danebem entsteht

das digitale Paralleluniversum.

Selbst in „digitalen Kreisen“

wird jedoch eingeräumt, dass

keine Strategie das persönliche

Gespräch toppen kann – dafür

stehen hier sinnbildlich die Ge-

tränke. Foto: Wolfgang Beck
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4.0

„Man

Wirtschaft 4.0 trifft auf Libeskind:
Metropolregion Hamburg veranstaltet Praxistag
an der Leuphana-Universität in Lüneburg

die sogenannte vierte Revolution hat nun

auch den wohl attraktivsten Lüneburger

Ausstellungsort dieser Tage erobert – das

von Daniel Libeskind entworfene Hauptge-

bäude der Leuphana Universität Lüneburg.

Rund zwei Dutzend Unternehmen aus

Mittelstand und Handwerk gaben interes-

sierten Besuchern praxisnahe Impulse, die

manch einem die Augen öffneten und stau-

nen ließen. Dabei beherrschten drei The-

menschwerpunkte die Szene:

p SIMULATION – Digitale Systeme zum

Planen, Gestalten und Visualisieren

p FERTIGUNG – Vernetzte Produktions-

systeme rund um 3-D-Druck & Cloud

p SERVICES – Wie Kunden und Mitarbei-

ter Apps sinnvoll nutzen

Im Bereich der Simulation tauchten die Besu-

chermit Virtual-Reality-Brillen dreidimensional

in die Welt der Industrie ein. So folgten sie

fahrerlosen Transportsystemen der in Rosen-

garten ansässigen E&K Automation GmbH.

„Man liegt durch die eigene Halle“, beschrieb

ein Mitarbeiter das Gefühl. Manch einer wird

sich die Frage gestellt haben: Wie können Mit-

telstand und Handwerk sich dieser Thematik

nähern? Dazu E&K-Geschäftsführer Andreas

Anger: „Vorab muss es die Bereitschaft geben,

sich zu öffnen. Erst dann beginnt die Suche

nach Vorgängen, die suboptimal verlaufen.

Mein Rezept lautet: In kleinen Schritten das

Thema angehen, sich am Erfolg erfreuen und

erst dann den nächsten Schritt tun.“

Doch mit welchen Vorteilen kann die Simu-

lation Zweiler überzeugen? So können mit

ihr Abläufe in kürzester Zeit nachgestellt, vir-

tuell getestet und korrigiert oder neu gestal-

tet werden. Dabei lassen sich die besten Lö-

sungen inden. Die wiederum suchen auch

die Mitglieder des FabLab Lüneburg e.V.,

ebenfalls vertreten bei dem Praxistag in der

Leuphana Universität. Dessen 35 Mitglie-

der tüfteln im Lüneburger Innovations- und

Gründungszentrums e.novum amMunster-

mannskamp an 3-D-Druckern oder Steue-

rungen für das multimediale Fernsehen.

Spachtelmasse vs.
Strahlung
Dass die Digitalisierung neben Chancen auch

Risiken birgt, darauf machte das Unternehmen

HEKA graphit technology aus Ludwigslust auf-

merksam. Während einer der Mitarbeiter eine

spezielle Spachtelmasse auf eine Stellwand auf-

trug, erklärte Jens Düwel von HEKA: „Mit dem

Absorberschutzwerden Kommunikations- und

Serverräume wie auch Datenspeicher und

empindliche Labortechnik vor den Wechsel-

wirkungen mit anderen elektronischen Gerä-

ten geschützt.“ Gleiches gelte für Strahlungen

von Telefonmasten, Handy, WLAN und Funk-

geräten sowie die Radarstrahlungen der gro-

ßen Pötte, die die Elbe befahren.

Der Praxistag ist Teil einer Kampagne. Um

die Zukunftschancen der Metropolregion

Hamburg weiter zu verbessern, übernehmen

Staat, Wirtschaft und Sozialpartner seit März

dieses Jahres gemeinsam Verantwortung für

die Region. Zu den staatlichen Trägern sind

zehn Kammern, der Unternehmensverband

Nord und der Deutsche Gewerkschaftsbund

hinzugekommen. Mit der Veranstaltung „Ef-

izient gestalten – digital“ starteten sie ge-

meinsam ihre Zusammenarbeit zur Weiter-

entwicklung der Metropolregion Hamburg.

Dazu Andreas Schmidt vom Amt für regi-

onale Landesentwicklung Lüneburg: „Die

Digitalisierung berührt alle Lebensbereiche.

4.0 bietet große Entwicklungschancen für

den ländlichen Raum, und auch Lüneburg

ist ländlich geprägt. Sowohl Stadt wie auch

der Landkreis Lüneburg sind bei der Digitali-

sierung gut aufgestellt.“

Schmidt verwies auf die kompetente Wirt-

schaftsförderung Lüneburg. Die WLH hatte

den Praxistag organisiert. Darüber hinaus be-

scheinigte das arbeitgebernahe Instituts der

deutschen Wirtschaft (IW) aus Köln, dass laut

einer Studie aus 2016 die Unternehmen im

Kreis Lüneburg beim Zukunftsthema Digitali-

sierung so gut aufgestellt seien wie in keinem

anderem Landkreis bundesweit.

Web: www.ek-automation.com,

https://fablab-lueneburg.org/,

http://heka.technology/

liegt
durch

die eigene Halle“

Mit Spachtelmasse gegen störende Strahlung: Ein Mitarbeiter der Firma HEKA graphit
technology demonstriert das Auftragen der Absorberschicht.

Das Unternehmen E&K Automation aus Rosengarten stellte ein neues Regal-Projekt vor.

Fehlt nur noch eine
„humanoide Hülle“:
Dieser Roboter zeigt
sein kompliziertes In-
nenleben ungeniert . . .

Der Stand von FabLab Lüneburg e.V.: Mehr
als 30 Tüftler haben sich in dem Verein zu-
sammengefunden. Unter anderem befassen
sie sich mit 3-D-Druck.

Info:

Der Begriff „Digitalisierung“ bezieht sich in

erster Linie auf die zunehmende Digitali-

sierung von Alltagsgegenständen: Immer

mehr Menschen benutzen Tablets sowie

Smart Watches, und sogar die Heizung kann

in Smart Homes per App gesteuert werden.

Der Ausdruck „Industrie 4.0“ beschreibt da-

gegen den verstärkten Einsatz von Maschi-

nen und Robotern in der Arbeitswelt.

Von Martina Brinkmann

>>
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Sonderzahlung: €0,–
Zzgl. Überführungskosten
und Zulassungskosten
Jährliche Fahrleistung: 10.000km
Vertragslaufzeit: 24 Monate
Monatliche Leasingrate: € 579,–

Audi Geschäftskunden-Leasingangebot¹:
z.B. Audi A6 Avant 3.0 TDI quattro, S tronic*, 160 kW (218 PS)

Gletscherweiss Metallic, 20" Alumunium-Gussräder, S line Sportpaket, Alcantara gelocht/Leder mit S line
Prägung, S line Exterieurpaket, Assistenz-Paket inkl. Audi pre sense plus, Audi connect und Audi phone box,
Audi Matrix LED-Scheinwerfer, Black Edition, Bose Surround Sound, Businesspaket, Komfortklimaautomatik
4-Zonen, MMI Navigation plus mit MMI touch, Panorama-Glasdach, Sitzheizung vorn und hinten u. v.m.

Monatliche Leasingrate

€579,–
AlleWerte zzgl. MwSt.

Autohaus Spreckelsen GmbH & Co. KG
Schiffertorsstraße 11, 21682 Stade, Tel.: 0 41 41 / 7 94 90
info@spreckelsen.de, www.audi-spreckelsen.de

Ein Angebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57,
38112 Braunschweig. Bonität vorausgesetzt.

* Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 6,0; außerorts 5,1; kombiniert 5,4; CO₂-Emissionen in g/km:
kombiniert 143; Effizienzklasse A.

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbedingt berücksichtigt. Alle Angaben basieren
auf den Merkmalen des deutschen Marktes.

¹ Das Angebot gilt nur für gewerbliche Einzelkunden, die das Gewerbe mindestens ein Jahr betreiben. Es gilt
nur bei Inzahlungnahme eines Fremdfabrikates (ausgenommen Volkswagen Konzernfahrzeuge) mitWerter-
mittlung laut DAT Schwacke und nur mit einem Leasingvertrag über die Audi Leasing, Zweigniederlassung
der Volkswagen Leasing GmbH (Gifhorner Str. 57, 38112 Braunschweig) sowie gebunden an die Laufzeit des
Leasingvertrages. Das Angebot ist bis zum 30.12.2017 gültig.

Spitzenkräfte für Ihr Business – bei uns im Autohaus.

Wer jeden Tag alles gibt,
sollte auch alles bekommen.
Profitieren Sie als Businesskunde von attraktiven Konditionen.

Audi Business

E

Mit einem „Cyber-Lächeln“ sicher im Internet arbeiten
Haspa-Unternehmerfrühstück in Lüneburg: Polizeipräsident Robert Kruse über die Gefahren der totalen Vernetzung

inigen wir uns auf diese Deinition: Das
„Cyber-Lächeln“ entsteht, wenn ein Angriff
auf den Computer erfolgreich abgewehrt
wurde. Am Rande eines Unternehmer-
frühstücks, zu dem die Haspa-Regionalbe-
reichsleiter Arent Bolte und Holger Knappe
nach Lüneburg eingeladen hatten, entstand
spontan diese Wortneuschöpfung. Tatsäch-
lich kannmanchemUser jedoch das Lächeln
vergehen. Wenn beispielsweise kriminelle
Internetpiraten den Rechner mit Viren und
Schadprogramm iniziert haben und plötz-
lich die eigenen Daten nur noch „gegen
Bezahlung“ zurückzuerlangen sind oder still
und heimlich die Kundendatei gekidnappt
wurde. Über diese und ähnliche Fälle be-
richtete Lüneburgs Polizeipräsident Robert
Kruse vor mehr als 40 Unternehmern im
Hotel Bergström. Sein Thema: „Gefahren für
Unternehmen durch Cybercrime-Angriffe“.
Ein Blick auf die Zahlen für 2016 führt zu
der falschen Annahme, die Gefahr sei am
Ende gar nicht so groß. Kruse nannte knapp
46 000 Straftaten bundesweit (konkrete
Vorfälle wie beispielsweise das Ausspähen

von Daten) und etwa 245 000 gemeldete
internetbasierte Taten wie etwa die Verbrei-
tung von Kinderpornograie, Betrug und
ähnliches. Aber der Schein trügt, wie Kruse
sofort klarstellte: „Wir haben es mit einem
großen Dunkelfeld zu tun. Eine Studie, die
wir in Auftrag gegeben haben, kommt zu
dem Schluss, dass wir lediglich um die sie-
ben Prozent der Fälle erfassen.“ Das heißt:
Die genannten Zahlen sind die Spitze des
Eisberges, was unter anderem daher rührt,
dass viele Angriffe und/oder Straftaten gar
nicht gemeldet werden.

Der Fall „Avalange“

Ein Fall, mit dem durchaus viele Inter-
net-User in Berührung gekommen sind,
trägt den Namen „Avalange“ (französisch
für Lawine). Dahinter verbarg sich ein welt-
weit installiertes Bot-Netz, das zentral aus
der Ukraine gesteuert wurde und unter
anderem Windows-Verschlüsselungs-Troja-
ner verbreitete. Die Daten wurden über 39
weltweit verstreute Server ins Netz gesendet

und trafen die Opfer nach dem Zufallsprin-
zip. Auf einmal war der Rechner nicht mehr
zugänglich, die Freischaltung der eigenen
Daten sollte durch Überweisung eines be-
stimmten Betrages erreicht werden, was in
seltenen Fällen sogar funktioniert haben soll.
Kruse: „Der Gesamtschaden lag bei etwa
100 Millionen Euro. 2016 waren wir nach
langer Vorbereitung und in Kooperation mit
dem FBI, diversen weiteren Partnern und
spezialisierten Unternehmen so weit, dass
wir das Netz zerschlagen konnten. Binnen
zehn Minuten mussten dazu weltweit sämt-
liche Rechner lahmgelegt werden, die sieben
Hauptverdächtigen festgenommen, 839 000
Domains beschlagnahmt und ein Programm
installiert werden, das die automatische Wei-
terleitung gescheiterter Anfragen an andere
Rechner innerhalb des Netzwerks unterbin-
det. Ich bin damals davon ausgegangen,
dass diese komplexe Aktion, an der 30 Nati-
onen beteiligt waren, niemals funktionieren
würde. Dann kam der ‚action day‘ – und es
klappte. Wir zogen die Stecker und nahmen
auf einen Schlag sechs der sieben Hauptver-

dächtigen fest.“ Ein Mann war lüchtig. Er
wurde später nach einem Tipp aus FBI-Krei-
sen bei einer Zwischenlandung in Miami aus
einem Urlaubslieger geholt und verhaftet.
Am Ende ging es um 26 Haupttäter – haupt-
sächlich aus dem Bereich Russlands und der
Ukraine. Die Spur des eingenommenen Gel-
des verliert sich zu einemüberwiegenden Teil
auf den Konten russischer Bezahldienste – ein
Bereich, auf den die Ermittler keinen Zugriff
haben, wie Kruse sagte.

Die Smart-Home-Falle

Der Fall „Avalange“ zeigt, mit welchen welt-
umspannenden Crime-Strukturen es die Po-
lizei zu tun haben kann. Doch häuig sind
die Ausblühungen der Cyber-Kriminalität viel
kleiner und zudem hausgemacht. Kruse zum
Thema Smart Home: „Wir inden es ja durch-
aus toll, wenn wir mit dem Smartphone von
unterwegs die Heizung zu Hause hochfah-
ren können oder die Gartenbewässerung in
Gang setzen. Aber diese Bus-Systeme, die alle
in einem Rechner münden, sind unter Um-

ständen Einfallstore, mit denen wir gar nicht
rechnen. Beispielsweise der Außenfühler für
dieGartenbewässerung. Ist er frei zugänglich,
kann sich jemand über diese Leitung in den
Rechner einloggen. Das muss man einfach
wissen.“
Robert Kruse appelliert an Geschädigte, sich
bei der Polizei zu melden – nur so lasse sich
ein besseres Bild über die dunklen Machen-
schaften im Netz gewinnen: „Anzeige kann
man heute auch online erstatten. Einfach
auf www.polizei.de gehen und das jeweili-
ge Bundesland anwählen.“ Dort indet sich
ein Link zur Online-Wache. Ein Klick und
es öffnet sich ein Menü mit verschiedenen
Kategorien – darunter beispielsweise On-
line-Betrug. wb

Web: Falls der Rechner noch

funktioniert, inden Sie hier Tipps

und Hilfe: www.polizei-beratung.de,

www.bsi-bund.de,

www.allianz-fuer-cybersicherheit.de,

www.wirtschaftsschutz.de,

www.sicher-im-netz.de

Spannender Vortrag

in Lüneburg: Rein-

hard Lackner (von

links) und Arent Bolte

sowie Holger Knappe

(rechts, alle Haspa)

mit dem Lüneburger

Polizeipräsidenten

Robert Kruse.

Fotos: Wolfgang Becker

Mehr als 40 Unternehmer

waren der Haspa-Einladung

zum Vortrag über Cyber-Kri-

minalität gefolgt. Referent

Robert Kruse ist seit 40

Jahren im Polizeidienst. Er

arbeitete im Niedersächsi-

schen Innenministerium und

beim Verfassungsschutz, war

Polizeidirektor in Göttingen

und ist jetzt als Polizeipräsi-

dent in Lüneburg für 2500

Mitarbeiter in acht Landkrei-

sen südlich von Hamburg

verantwortlich.

Das neue Bauvertragsrecht kommt –

Was nun?
Die Baubranche steht derzeit einer neuen recht-
lichenHerausforderung gegenüber. Am1. Janu-
ar 2018 tritt das „Gesetz zur Reform des Bau-
vertragsrechts und zur Änderung der kaufrecht-
lichen Mängelhaftung“ in Kraft. Hier gilt es für
die am Bau beteiligten Personen, ihre Rechte
und Plichten zeitnah kennenzulernen und zu
verinnerlichen.

Verträge überprüfen

Für die Änderungen sieht der Gesetzgeber gute
Gründe. Das private Baurecht hat sich im Laufe
der Zeit zu einer komplexen Spezialmaterie mit
fast unüberschaubarer Rechtsprechung entwi-
ckelt. Das geltende Werkvertragsrecht im Bür-
gerlichenGesetzbuch (BGB)wird dieser Komple-
xität nicht gerecht. Das Fehlen klarer gesetzlicher
Vorgaben steht einer interessengerechten und
ökonomisch sinnvollen Gestaltung und Abwick-
lung von Bauverträgen daher oftmals entgegen.

Hier soll das neue Bauvertragsrecht abhelfen
durch besondere Regelungen zum Bau-, Bauträ-
ger-, Architekten- und Verbraucherbauvertrag.
Die entsprechenden Normen werden in das
vorhandene BGB eingefügt. Sie regeln für Ver-
träge ab dem1. Januar 2018 unter anderemdas
einseitige Anordnungsrecht des Bestellers mit
entsprechenden Vergütungsfolgen bei Mehr-
und Minderleistungen sowie nunmehr die Kün-
digung des Bauvertrags aus wichtigem Grund.
Darüber hinaus sollen speziell den Verbraucher
schützende Regelungen eingeführt werden.
Eine davon ist das Widerrufsrecht des Verbrau-
chers. Die Praxistauglichkeit dieser neuen Bau-
vertragsvorschriften wird sich noch herausstel-
len. Die Erbringer von Bauleistungen sollten sich
jedenfalls rechtzeitig auf die veränderten Anfor-
derungen einstellen und ihre Verträge überprü-
fen und gegebenenfalls anpassen.

>> Fragen an die Autorin?
kammer@schlarmannvongeyso.de

Ein Fall für

KOLUMNE

VonMerle Kammer

Rechsanwältin

>>
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So groß der Hype um die Digitalisierung
derzeit auch sein mag – wer sich mit dem
Thema intensiv befasst, kann auch zu dem
Schluss kommen, dass das Machbare nicht
gleichbedeutend mit dem Wünschenswer-
ten ist. Intelligente Tore, die sich automa-
tisch öffnen, wenn sich eine zugangsbe-
rechtigte Person nähert? Klingt gut, ist aber
derzeit eher ein exotischer Fall und damit
nicht das, was der Markt im großen Stil
nachfragt. Zu diesem Schluss ist Regina
Hinrichsen, Geschäftsführerin des Buxte-
huder Handels- und Serviceunternehmens
NDoor Industrietore, nach dem jüngsten
Digitalisierungs-Meeting gekommen. Auf
den ersten Blick wäre NDoor ein klassischer
Ansprechpartner für die Smart Factory, doch
wenn es darum geht, Türen zu öffnen oder
zu schließen, wird es sehr schnell sensibel.
Unter anderem arbeitet NDoor mit der GfA
Gesellschaft für Antriebstechnik in Düssel-
dorf zusammen. Die GfA baut seit 60 Jahren
Antriebe und Steuerungen für Tore. Regi-
na Hinrichsen: „Ich habe dort zum Thema
Digitalisierung einmal nachgefragt: Von
100000 Steuerungen, die ausgeliefert wer-
den, verfügen nur etwa 3500 über die Mög-
lichkeit der Fernsteuerung, wobei davon
auszugehen ist, dass dies vermutlich in
jedem zweiten Fall gar nicht genutzt wird.
Es gibt innerhalb der Kundschaft noch star-
ke Vorbehalte, insbesondere Tore digital zu
steuern.“

Thema Sicherheit steht
ganz oben
Bereits vor 20 Jahren wurden BUS-Systeme
entwickelt. Diese wurden damals in der Ki-
notechnik zum Verfahren der Hauptvorhän-
ge eingesetzt. Diese Technik hätte in abge-
wandelter Form durchaus im Industriebe-
reich eingesetzt werden können. Bis heute
haben sich allerdings solche Systeme in der
Industrie nicht durchgesetzt. Regina Hin-
richsen: „Bei vielen unserer Kunden, für die
wir ja auch ältere Anlagenwarten, sind noch
sogenannte Totmann-Tore eingebaut – sie
öffnen oder schließen per Knopfdruck.“ In
einigen Autohäusern seien dagegen Senso-
ren verbaut worden, um die Tore per Licht-
hupe zu öffnen. Dabei tauchten später dann
Probleme mit den zunehmend verbreiteten

LED-Scheinwerfern auf, weil die Lichtbün-
delung fehlte. Die NDoor-Geschäftsführe-
rin nennt vor allem Sicherheitsprobleme als
Hauptgrund dafür, dass die Kunden eher
zurückhaltend reagieren, wenn es darum
geht, vernetzte Schließsysteme und Tor-
steuerung via App zu installieren: „Natür-
lich gibt es das alles, aber der Markt fragt
es nicht nach. Stellen Sie sich vor, ein Proto-
koll mit Öffnungsintervallen gerät in falsche
Hände.“
Eine digitale Vision gibt es dennoch: „Über
die Digitalisierung von Daten können wir

Tore fernüberwachen und zeitgenaue War-
tungsmeldungen bekommen. Ich stelle mir
schon vor, dass wir das eines Tages um-
setzen können.“ Für den Kunden wäre es
ein Riesenvorteil, denn das Tor würde bei
rechtzeitiger Wartung das tun, was es soll:
verlässlich öffnen und schließen. Digitalisie-
rung als Mittel zur Fehlerprävention – das ist
ein Ansatz, den Regina Hinrichsen verfolgt.
Eine zweite Vision: die elektrische Selbstver-
sorgung eines Industrietores. Regina Hin-
richsen: „Vor allem in langen Logistikhallen
werden lange und dicke Kabelstränge ver-

legt. Das ließe sich damit vermeiden. Die
Tore könnten mit Solarzellen bestückt wer-
den – alles eine Frage der Effizienz und der
Speicherfähigkeit von Akkus. Da kann sich in
Zukunft noch etwas entwickeln.“
Eine dritte Vision: Mehr Transparenz durch
eine Verknüpfung interner Auftragsschrit-
te mit einem Trackingprogramm, das dem
Kunden genau zeigt, welchen Status sein
Auftrag hat. Regina Hinrichsen: „Wir wollen
unsere Kunden stärker an die Handnehmen.
Dazu muss man wissen, dass gerade Indus-
trietore oder auch Tore in Tiefgaragen extre-
men mechanischen Belastungen ausgesetzt
sind. Ein neuralgischer Punkt sind die ein-
gebauten Federn. Wenn so ein Tor 400 Mal
am Tag auf- und zugeht, weil ein Kunde die
Tiefgarage verlässt oder nutzt, dann bleibt
es nicht aus, dass es zu Verschleiß kommt.
Durch die Digitalisierung könnte es gelin-
gen, dass wir bereits vor einem möglichen
Ausfall tätig werden können. Aber bis dahin
ist es noch ein weiter Weg.“ wb

www.ndoor.de

Einfach und detailliert messbar:
„Native Advertising“
Native Ad – ein Nahrungsergänzungs-Mittelchen
oder was? Native Ad ist die Abkürzung für Na-
tive Advertising und steht für eine Online-Wer-
bemöglichkeit, die derzeit nach vorne geht. Sie
liefert eine große PortionMehrwert für den Anbie-
ter eines Produktes oder einer Dienstleistung für
den potenziellen Konsumenten – und funktioniert
nach einer Art „Vertrauens-Prinzip“.
Native Advertising – „vertraut“ plus „Werbung“
gleich Werbung in einem vertrauten Umfeld. Will
heißen: Text und Format sind der Publikation an-
gepasst, in der das Ganze veröffentlicht wird. Dem
Nutzer ist diese Plattform vertraut, und daher ist
es auch die Anzeige. Kann der Nutzer, der ja ein
Kunde sein oder werden kann, dann aber noch
zwischen dem Redaktionellen und dem Werbli-
chen unterscheiden? Ja, kann er. Native Adver-
tising muss als Anzeige gekennzeichnet sein. Al-
ternativen dazu: Partnerinhalt, Sponsor Content,
Sponsored, Sponsored Post oder Posted by . . .

Infos oder Emotionen?

Einen Mehrwert bringt Native Advertising dem
Nutzer durch den Inhalt. Einen Mehrwert durch
den gut recherchierten und/oder unterhaltsamen
Stoff, der seine Bedürfnisse trifft. Und die seiner
Freunde, mit denen er den Inhalt über Soziale
Netzwerke teilt. Native Advertising ist also auch
noch viral. Wie intensiv, das lässt sich zeitnah aus-
werten. Die Klicks auf den Content, den Inhalt,
und die Verweildauer des Nutzers sind schnell zu
ermitteln. Die Wirksamkeit ist messbar. Und noch
einMehrwert für denWerbenden: Inhalte vonNa-

tive Advertising können im weltweiten Netz von
Suchmaschinen gefundenwerden. Der Effekt, den
Kampagnen dieser Art haben, kann allein dadurch
ziemlich groß sein.
Native Advertising kann als Text, als Video, als Post
verpackt werden – je nach dem Umfeld, der Publi-
kation, der Plattform. Native Advertising kann sich
ganz konkret mit dem zu bewerbenden Produkt
oder der Dienstleistung auseinandersetzen. Native
Advertising kann aber beim Nutzer auch einfach
nur richtig schöne Emotionen wecken wollen – und
muss dann nicht unbedingt konkret werden. Die
Gefühle werden beispielsweise durch Bilder, ob be-
wegt oder statisch, ausgelöst und verknüpfen sich
beim Nutzer mit dem Produkt.
Wie könnte Native Advertising funktionieren? Platt-
form ist beispielsweise die Online-Ausgabe einer
Tageszeitung. Auf der möchte ein Bäckermeister
sein neues Brot bewerben. Er führt ein Interview
mit einem professionellen Schreiber. Und der wie-
derum verfasst einen ausführlichen und mit vielen
Informationen gespickten Text. Informationen über
das neue Produkt. Aber auch Informationen darü-
ber, welche Arbeitsschritte nötig sind, bis es fertig
ist. Fotos vom Entstehungsprozess illustrieren den
Artikel. Oder, auch das ist ja mit Native Advertising
machbar: Es wird ein Video über die Produktion die-
ses besonderen Brotes gedreht, mit Musik und Mo-
deration unterlegt. Zu lesen ist der Artikel, zu sehen
der Filmdann im Lokalteil derOnline-Tageszeitung –
wie beim Stader Tageblatt unter www.tageblatt.de.

Fragen an den Autor?
timm.hubert@hcmedia.de

Von TIMM HUBERT Mediaberater bei
hc media GmbH. Die Digitalagentur aus dem
Hause TAGEBLATT und Goslarsche Zeitung

IT& SOCIAL MEDIA

KOLUMNE

Automatisierte Schließ-
und Öffnungssysteme
bei Industrietoren kaum
nachgefragt – Welche
Digitalisierungschancen
NDoor-Geschäftsführerin
Regina Hinrichsen
dennoch sieht

Tore wie diese bauen die NDoor-Spezialis-
ten bundesweit ein. Die Möglichkeiten der
Digitalisierung setzen sich in diesem
sensiblen Bereich bislang allerdings nur
zögerlich durch. Foto: NDoor

Digitale Steuerung?

Nein danke . . .

40 Jahre NDoor

Das Buxtehuder Handels- und Torbauunter-

nehmen NDoor besteht seit 40 Jahren und ist

aus einer Niederlassung der dänischen Firma

Nassau Door hervorgegangen. In vier Jahr-

zehnten wurden 21 000 Kunden betreut und

35 000 neue Toranlagen eingebaut. Außerdem

bietet NDoor den Wartungsservice für beste-

hende Tore an. Das Unternehmen beschäftigt

heute mehr als 60 Mitarbeiter und ist bundes-

weit tätig. Zu den Kunden zählen viele nam-

hafte Industrieunternehmen wie Aurubis, tesa,

Coca-Cola, AOS und DOW.

Der damalige Niederlassungsleiter Wolfgang

Hörz hatte den Buxtehuder Ableger von

Nassau Door 1984 gekauft und daraus ein

eigenständiges Unternehmen entwickelt. 2000

übernahm seine Tochter, Astrid Nickels, die Ge-

schäftsführung. 2010 stieg mit Regina Hinrich-

sen die zweite Tochter als Geschäftsführerin

ein. Mittlerweile gibt es ein Führungstrio – seit

2014 gehört Geschäftsführer Torsten Nickels

dazu. wb

>>
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Eingespieltes Team: Peter Henning,

Inhaber von Elektrotechnik, und sein

Prokurist Michael Wrobel.

Diese Fotos

zeigen die

Beleuchtung

im Restaurant-

bereich der

Tanzenden

Türme auf der

Reeperbahn.

potheke eritaskai
Schäfer-Apotheke Hamburg

Harburger Rathausstraße 37

21073 Hamburg

Unsere Öffnungszeiten: Unsere Öffnungszeiten:

Apotheke am Veritaskai

Veritaskai 6

21079 Hamburg

Telefon: 040 - 76 79 300

Web: www.schaeferapo.de

Email: info@schaeferapo.de

Telefon: 040 - 30 70 19 11

Web: www.apotheke-am-veritaskai.de

Email: apotheke-am-veritaskai@apotheken.de

Mo, Mi, Fr: 08:00 - 18:00 Uhr

Di, Do: 08:00 - 18:30 Uhr

Sa: 08:00 - 13:00 Uhr

Mo - Fr: 08:30 - 14:00 Uhr

und 15:00 - 18:00 Uhr

 n

S

Darum sind im Himmel

Licht und guter Sound

marte Beleuchtungskonzepte, digitale Ge-
bäudeleittechnik, efizientes Energiema-
nagement in Form sich selbst regulierender
Heizungs- und Lüftungstechnik – im Elekt-
ro-Handwerk ist das digitale Zeitalter längst
Tagesgeschäft. Und die hohe Nachfrage
zeigt, dass auch die Kunden mittlerweile
vernetzt denken. Das kann Peter Henning,
Bezirkshandwerksmeister in Harburg und
Inhaber von Henning Elektrotechnik, nur
bestätigen. Es mag ein Zufall sein, aber gera-
de in jüngster Vergangenheit bekam er eine
Reihe von Aufträgen mit gastronomischem
Hintergrund, vier renommierte Adressen in
Hamburg: das „Störtebeker“ in der Elbphil-
harmonie, das „Coast“ an den Marco-Po-
lo-Terrassen in der Hafen-City, das „Clouds“
und die „Heaven’s Bar“ in den „Tanzenden
Türmen“ eingangs der Reeperbahn und das
neue „Peking-Enten-Haus“ in der Rentzel-
straße.
Henning: „In diesen Objekten haben wir
mit der Gebäudeleittechnik einen echten
digitalen Einstieg realisiert. In den ‚Tanzen-

den Türmen‘ ging es unter anderem um
Themen wie Lüftungssteuerung, Lichtsteu-
erung, Energiemanagement, die Soundan-
lage, Notbeleuchtung und Wärmestrahler
auf der Dachterrasse. Also um jede Menge
Datennetzpunkte, die zu einem Gesamtkon-
zept gebündelt wurden und über einen zen-
tralen Rechner gesteuert werden. Und dazu
zählen natürlich auch die Montage und Ver-
kabelung aller Komponenten. Allein dieser
Auftrag zog sich über drei Jahre hin und be-
traf den 22., den 23. und den 24. Stock.“
Henning und sein Team können sich nun
rühmen, Hamburgs höchste Bar illuminiert
zu haben. Nur der Fernsehturm übertrifft
diese Adresse an Höhe, aber das ist ja auch
ein richtiger Turm.
Wer Peking-Ente mag, der kennt sicherlich
auch das Peking-Enten-Haus in der Rentzel-

straße. Anfang Juni wurde es neu eröffnet
– nur einen Steinwurf von der alten Adresse
entfernt. Hier installierten die Henning-Ex-
perten die Beschallung, die LED-Beleuch-
tung und die gesamte Elektroverkabelung.
Als besonderes Highlight hat Peter Henning
die inofizielle Eröffnungsfeier der Elbphil-
harmonie in Erinnerung: „Im November
vorigen Jahres waren 1500 Baubeteiligte zu
einer internen Übergabefeier mit Bürger-
meister Olaf Scholz eingeladen. Wir hatten
den Auftrag, die über drei Etagen reichende
Störtebeker-Gastronomie mit Elektrotech-
nik auszustatten – inklusive Beschallung,
Imbiss-Shop und Küchentechnik.“

Peking-Enten-Haus
und „Störtebeker“
in der „Elphi“

Klingt nach Standard, ist es aber nicht, denn
alle Lokalitäten erforderten ein besonderes
Vorgehen. Prokurist Michael Wrobel: „Bei
den ‚Tanzenden Türmen‘ hieß das zum
Beispiel: alle 22 Stockwerke zu Fuß. Der
Aufzug durfte nur in Ausnahmefällen be-
nutzt werden, um Material zu transportie-
ren.“ Bei der „Elphi“ war die Platzsituation
so beengt, dass es keine Lagerlächen für
Material gab. Peter Henning: „Wir mussten
just-in-time anliefern, also alles Material per-
manent raufschaffen. Autos konnten nicht
abgestellt werden – dazu mussten wir ein
Parkhaus nutzen.“ Beide sind bei aller mo-
dernen Technik überzeugt, dass es trotz Di-
gitalisierung weiterhin nötig sein wird, die
Dienstleistung vor Ort zu erbringen. Eben
den Einsatz, von dem das Handwerk lebt.

Was nützt die intelligente LED-Beleuchtung,
die kurz vor ihrem Ableben per Chip mel-
det, dass eine neue Lampe beschafft werden
muss? Die Funktion ist zwar bequem und
hilfreich, aber die Lampe, die allein in die
Fassung steigt, ist auf absehbare Zeit nicht in
Sicht. Peter Hennig: „Das ist ja kein Zauber-
werk. Jeder Brandmelder gibt einen Warn-
ton ab, wenn die Batterie zu schwach wird.
An „intelligenten Leuchtmitteln“ wird zur-
zeit geforscht. Das hat sicher einen Vorteil.
Aber dem Kunden ist es doch letztlich egal,
ob sich die Lampe meldet. Er hat nur ein
Interesse: Wenn es zu dunkel ist, soll Licht
vorhanden sein. Das funktioniert, wenn ich
einen Wartungsvertrag abschließe und ein
Unternehmen damit beauftrage, beständig
für Licht zu sorgen. So einfach lässt sich der
Nutzen von Digitalisierung erklären.“

Letzte Warnung
vor dem Ableben . . .
Das smarte Haus ist das Ergebnis einer um-
fassenden Gebäudeautomation, die sich im
Wesentlichen aus wenigen physikalischen
Größen speist: Außen- und Innentempe-
ratur, Feuchtigkeit, Helligkeit und Wind.
Aus diesen Daten ergeben sich Steuerungs-
mechanismen, die in einer Computersoft-
ware hinterlegt werden. Ein Beispiel: Steigt
die Temperatur im Haus, checkt das Sys-
tem die Heizungsströme, misst, wo zu viel
Wärme erzeugt wird, setzt gegebenenfalls
die Lüftung in Gang und aktiviert die Au-
ßenjalousie, um die Sonneneinstrahlung zu
minimieren. Wird es zu kalt, kann über die
Steuerung überschüssige Wärme aus Raum
A über die Lüftung in andere Räume ver-

teilt werden. Henning: „Wärme ist immer
irgendwo da. Sie muss nur an den richtigen
Ort kommen.“

Wenn das Haus
nach dem
Schornsteinfeger ruft

Seine Prognose: „Wir werden – wie beim
Auto heute schön üblich – so weit kom-
men, dass uns das Haus sagt, wann irgend-
etwas gewartet werden muss. Am Ende
können wir alle wartungsplichtigen Geräte
auf einem Display überprüfen: die Sicher-
heitsbeleuchtung, Brandmeldeanlagen und
Spezialalarmanlagen beispielsweise in Kauf-
häusern. Diese Geräte melden sich bereits
heute alle, die Überprüfung kann ich einem
Dienstleister übertragen. Ein Problem ist
aber bislang noch, dass alle Hersteller ihr ei-
genes Süppchen kochen und folglich nicht
alles zusammenpasst. Das macht die zentra-
le Steuerung manchmal schwierig.“
Henning Elektrotechnik hat sich auf Anlagen
dieser Art spezialisiert und folgt damit dem
Weg der Digitalisierung. Peter Henning sagt
überzeugt: „Das wird kommen, das ist aus
meiner Sicht überhaupt keine Frage.“ Seine
Mitarbeiter liefern nicht nur die Hardware,
sondern über die Tochterirma h2i auch die
Planung. Michael Wrobel: „Es ist allerdings
wichtig, vorher zu wissen, was gebaut wer-
den soll. Wird bei der Planung gespart, gibt
es am Ende keinen wirklichen Nutzen aus
der Digitalisierung.“ wb

Web: www.henning-

elektrotechnik.com

Mehr
Geld für
Azubis

Die Landesinnung

der Elektrohandwer-

ke in Hamburg hat

mit der Erhöhung

der Ausbildungsver-

gütung zum

1. August 2017 ein

deutliches Signal pro

Nachwuchsförde-

rung gesetzt. Im ers-

ten Ausbildungsjahr

bekommt der Azubi

jetzt 700 statt 620

Euro, im zweiten 710

statt 630, im dritten

730 statt 650 und im

vierten 750 statt 680

Euro. Angesichts des

latenten Nachwuchs-

mangels hatten

andere Gewerke in

Hamburg und um

Umland die Bezüge

der Auszubilden-

den zum Teil bereits

erheblich angeho-

ben. Insbesondere

das Elektrohandwerk

klagt seit geraumer

Zeit über zu wenig

Lehrlinge. wb

Henning Elektrotechnik

hat die „Heaven’s Bar“ in

den „Tanzenden Türmen“

digital elektriiziert –

Drei weitere Hamburger

Top-Adressen aus der

Gastronomie
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Hamburgs erste

Roboter-Apotheke
Apotheker Friedrich Menges (Schäfer-Apotheke)

weitet zudem die Arzneimittelproduktion aus und
plant einen weiteren Standort im Channel

wölfeinhalb Quadratmeter – mehr Platz bietet der
Kellerraum der Schäfer-Apotheke in Harburg nicht.
Trotzdem hat Friedrich Menges hier in den zurücklie-
genden Jahren eine stetig steigende Produktion von
Medikamenten aufgebaut. Der umtriebige Apothe-
ker hat nicht nur ein Faible für Technik, er ist auch
der tiefen Überzeugung, dass sein Berufsstand genau
diese Aufgabe hat. Die Herstellung von Arzneimitteln
ist jedoch in vielen Apotheken allenfalls eine Rander-
scheinung. Menges will sich jedoch nicht auf den
Handel beschränken: Er baut seine Kellerproduktion
derzeit aus und plant bereits einen zweiten Standort.
Grund:diehoheNachfrage. Pro Jahr entwickelt er fünf
bis zehn neue Medikamente. Ganz neben-
bei bereitet er den Start der ersten
Hamburger Roboter-Apotheke
vor – eine Reaktion auf die
Online-Konkurrenz.
Der 51-Jährige sprüht
vor Ideen. Allerdings
ist ihm auch klar, dass
die Kapazitätsgren-
ze im Keller an der
Harburger Rathaus-
straße mit der aktu-
ellen Umbauphase
erreicht ist. Dort gibt
es bereits seit einigen
Jahren einen Reinraum
für die Produktion
von Zytostatika,
die individuell für
Krebstherapien
hergestellt wer-
den. Dasselbe gilt
für Augenarznei-
mittel, die im Rahmen einer Antikörperthe-
rapie in den Glaskörper gespritzt werden
und die Netzhaut vor Beschädigungen
schützen. Menges: „Wir produzieren
auch kleine Chargen nichtsteriler
Arzneiformen – zum Beispiel Kap-
seln und Tablettenmit Dosierungen
für Kinder und Tiere.“ Hintergrund:
Übliche Handelsformen gerade bei
Krebsmedikamenten gehen immer
vom 75-Kilo-Durchschnittsgewicht
eines Erwachsenen aus. Doch auch
Kinder erkranken und müssen
therapiert werden. Menges: „Wir
nehmendie handelsüblichen For-
men, zerkleinern und verdünnen
den Inhalt. Dann wird die neue
Dosierung in Kapseln abgefüllt.“

Chemotherapie
für Tiere
Dass auch Tiere eine Chemotherapie bekommen,
mag überraschen, aber Menges bekommt regelmä-
ßig Anforderungen der Tiermedizinischen Hochschu-
le in Hannover. Die Mittel, die er verarbeitet, heißen
Melphalan und Cyclophosplamid – heftige Zellgifte,
die die Reproduktion von Tumorzellen unterbinden
sollen und dazu in die DNA-Strukturen eingreifen.
Das ist die onkologische Seite der Produktion. Fried-
rich Menges: „Wir stellen auch Augentropfen und
Nasensprays her, Salben und vieles mehr. Sicherlich
sind wir in einer Marktnische unterwegs, aber ich bin
sicher: Die Kleinserie ist unsere Zukunft.“ DieMedika-
mentenherstellung ist in der Apothekenbetriebsord-
nung geregelt und pro Apotheke limitiert.
Aufgrund der steigenden Nachfrage wird der Keller
in der Rathausstraße jetzt umgebaut. Friedrich Men-
ges spricht von der letzten Ausbaustufe an diesem
Ort. Eine halbe Million Euro investiert er – unter an-
derem in eine komplexe Mischmaschine, die bis zu
30Kilogrammverarbeitenkann.SiewiegteineTonne,
zieht 20 Kilowatt Strom und wird das Herzstück der
nichtsterilen Fertigungslinie. Menges: „Dieses Gerät
wird volldigital gesteuert und überwacht. Die Daten
von unterschiedlichen Drucksituationen und Tem-
peraturen werden über Sensoren auf den Rechner
geleitet. So geht Apotheke 4.0.“ Zusätzlich muss die
Entwässerung neu gebaut werden und der Keller be-

kommt einen Druckluftanschluss für die Mischma-
schine. Um den Platz zu optimieren, wird das Lager
verkleinert. Menges steigt auf Just-in-time-Beliefe-
rung um. Außerdem plant er für nächstes Jahr den
Kauf eines Roboters, der Medikamente selbstständig
einlagert und ausgibt. Von seinen 28 Mitarbeitern
sind sechs in der Produktion beschäftigt. Tendenz
steigend. Der Apotheker sagt: „Wir habenmittlerwei-
le Anfragen aus Praxen, Kliniken, Unternehmen, von
Pflegediensten und betriebsmedizinischen Diensten
sowie Hochschulen. In der Regel geht es um Kleinse-
rien und Spezialprodukte – wie zum Beispiel ein Hot-
Thermo-Gel, daswir für einen Pflegedienst entwickelt
haben.“ Während die großen Pharmaunternehmen

Masse machen müssen, konzentriert sich der
Harburger Apotheker gezielt auf Speziali-

täten und liegt derzeit bei 400 bis 500
Zubereitungen pro Tag. „Ja, dann
sind hier unten zwei bis drei Mit-
arbeiter voll im Swing. . .“, sagt
er augenzwinkernd.

Nächste Station:
Veritaskai
Bislang ist die Schäfer-Apothe-
ke in Harburg noch eine Perso-
nengesellschaft und als solche

pro Standort nur begrenzt für die
Produktion von Arzneimitteln zuge-

lassen. Im nächsten Schritt soll deshalb
ein zweites Steril-Labor mit Reinraum am
Veritaskai gebaut werden. Dort hat Friedrich

Menges 100 Quadratmeter Laborfläche
im geplanten Brückenquartier

reserviert, das genau ge-
genüber seiner Apothe-
ke am Veritaskai ge-
baut wird. Er sagt:
„Unser Ziel ist es,
all diese Schritte
aus eigener fi-
nanzieller Kraft
zu erreichen.“
Zusätzlich sucht
der Apotheker
im Umfeld eine
etwa 500 Quad-

ratmeter große La-
gerhalle, in der das

Sortiment für den On-
line-Shop und die Groß-
handelskonfektionierung von
einem weiteren Roboter ver-
waltet und versendet wird.

Apotheke 4.0 hieße dann auch: Das Lager bestellt
selbstständig nach, wenn bestimmte Medikamen-
te zur Neige gehen. Friedrich Menges: „Das muss
vollautomatisiert funktionieren. Menschen sollen da
nicht arbeiten.“ De facto bedeutet der Plan: Friedrich
Menges plant Hamburgs erste vollautomatische Ro-
boter-Apotheke. Den Zulassungsantrag hat er bereits
fertig in der Schublade. Das Ziel soll binnen drei bis
fünf Jahren erreicht sein.
Auch hier stehen die Signale auf Zukunft: Das Lager
soll Zentrum einer Einkaufsgemeinschaft werden,
die Menges mit mehreren Apotheken im Großraum
Hamburg vereinbart hat. Apotheken stehen unter
massivem Zeit- und Preisdruck. Menges spricht von
Hochfrequenzhandel, denn wer morgens online ein
Medikament bestellt, will es möglichst am selben Tag
erhalten. Menges: „Im Umkreis von 20 Kilometern
liefern wir am selben Tag aus. Wir sind schneller als
die Online-Versandapotheke DocMorris.“
All diese Entwicklungsschritte deuten auf den Aufbau
einer eigenen Pharmafabrikation hin, doch dieser
Schritt ist vergleichsweise groß, wie Friedrich Men-
ges sagt: „Geregelt ist das im Arzneimittelgesetz. Im
Paragraph 13 geht es um den Herstellerbetrieb. Dort
wird unter anderem eine bestimmte Personalkonstel-
lation vorgeschrieben – das ist aus heutiger Sicht sehr
aufwendig, aber wie auch immer: Wir üben schon
mal . . .“ wb

Web: www.schaeferapo.de

VOLLE KONTROLLE

Steuern Sie Geräte, Beleuchtung sowie Heizung und

Lüftung zentral per Knopfdruck bequemüber Ihr

Smartphone.Wir regeln das!

henning-elektrotechnik.eu

Winsener Stieg 15, 21079Hamburg, Telefon 0407691780

kontakt@henning-elektrotechnik.eu

Bereits geplant

Apotheker Friedrich Menges in seinem Laborkeller an der Harburger Rathausstraße. Hier werden nichtsterile
Arzneimittelformen hergestellt. Fotos: Wolfgang Becker

In der Arzneimittelproduktion geht
es vielfach um Mittel für die Krebsthe-

rapie. Doch Friedrich Menges stellt
beispielsweise auch Nasensprays her.

Zurzeit wird umgebaut, um die
technischen Voraussetzungen zum

Aufstellen einer hochmodernen
Mischmaschine zu schaffen.

>>
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N
icht sehen trennt den Menschen von Din­
gen. Nicht hören trennt den Menschen von
dem Menschen.“ Immanuel Kant hat die
überragende Bedeutung des Gehörs für die
Lebensqualität kurz und treffend formuliert.
Wenn Prof. Dr. med. Randolf Riemann über
sein Fach spricht, zitiert er deshalb gern den
Königsberger Philosophen. „Die Einschrän­
kung, die schlechtes Hören mit sich bringt,
wird vielfach unterschätzt“, sagt der Chef­
arzt der Klinik für Hals­, Nasen­ und Oh­
renheilkunde am Elbe Klinikum Stade. Der
Patient versteht buchstäblich die Welt nicht
mehr. Und umgekehrt kann sich die Um­
gebung nur schwer in den Hörbehinderten
einfühlen. Schon der Sprachgebrauch ver­
rate die verheerende Wirkung verminderter
oder fehlender akustischer Wahrnehmung.
„Taubheit wurde und wird oft mit Tumbheit
– Dummheit – gleichgesetzt“, sagt Randolf
Riemann.
Der 55­Jährige und sein achtköpiges Ärzte­
team – zwei Ober­, vier Fachärzte und zwei
Weiterbildungs­Assistenten – sorgen dafür,
dass Hörfehler operativ gemildert oder ganz
behoben werden. Die Erfolgsrate ist hoch,
sie liegt bei Mittelohrschwerhörigkeit bei
mehr als 95 Prozent. Grund dafür sind um­
fassendes Know­how, enormes Fingerspitz­
engefühl, modernste Technik und eine lange
ohrchirurgische Tradition. Seit 1966 wird die
Stader HNO­Klink durchgehend von ausge­
wiesenen Ohrmikrochirurgen geleitet.

Volldigitale
OP-Mikroskopie
Prof. Dr. Riemann kam vor sieben Jahren
vom Main an die Oste. Seither hat sich die
Patientenzahl auf seiner Station verdoppelt.
Mundpropaganda sorgt dafür, dass Men­
schen mit Hals­Nasen­Ohren­Beschwerden
aus ganz Norddeutschland zur Behandlung
nach Stade reisen. Riemanns Engagement
ist es auch zu verdanken, dass das Elbe Kli­
nikum Stade heute eines von weltweit nur
drei Krankenhäusern ist, die über ein volldi­
gitales Operationsmikroskop verfügen. Das
innovative Gerät ilmt das Operationsfeld,
sendet die Daten an einen Computer, der
die Bilder verarbeitet und auf einen Moni­
tor überträgt – dreidimensional und in einer
Aulösung, die das Erfassungsvermögen des
menschlichen Auges bei Weitem übertrifft.
„Der für das Mikroskop genutzte Kamera­
typ wurde übrigens auch bei der Produktion
von James­Bond­Filmen eingesetzt“, berich­
tet Randolf Riemann schmunzelnd. Er selbst
hat an der Entwicklung des volldigitalen
Operationsmikroskops mitgewirkt. Und er
war es, der damit die allererste Operation
an einem Menschen durchgeführt hat – die
Wiederherstellung eines zerstörten Trom­
melfells mit körpereigenem Knorpel aus der
Ohrmuschel.

Gerade bei Ohr­Eingriffen ist ein klar er­
kennbares, stark vergrößertes Operations­
feld immens wichtig. Denn die Strukturen
des Organs sind winzig. Selbst das Trom­
melfell ist nur so groß wie ein Marienkä­
fer. Die drei Gehörknöchelchen, die es in
Schwingungen versetzen und damit für die
Weiterleitung des Schalls ins Innenohr sor­
gen, sind noch um ein Vielfaches kleiner.

Winzige Strukturen

Eines von Professor Riemanns Spezialge­
bieten ist die Behandlung von Otosklerose,
der krankhaften Verknöcherung eben die­
ser Knöchelchen imMittelohr. Diese Erkran­
kung trifft vor allemMenschenmittleren Al­
ters. Sie hemmt zunehmenddie Schallüber­
tragungund führt zu fortschreitendemHör­
verlust. Die Lösung des rein mechanischen
Problems bietet eine winzige Prothese zum
Ersatz eines Gehörknöchelchens.
„Bei der Stapedotomie, der Steigbügel­
Operation, wird ein Loch von 0,6 Millime­
ter Durchmesser in die Fußplatte des Ge­
hörknöchelchens gebohrt und darin die
0,4 Millimeter messende Prothese einge­
führt.“ Riemann präsentiert eine solche
Mini­Prothese und zeigt gestochen schar­
fe Bilder des Eingriffs. Das digitale Mikros­
kop ermöglicht es, Ohrmikrochirurgie live
über das Internet zu verfolgen. „Diese neue
Technik hat deshalb auch unschätzbare
Vorteile für die Fortbildung“, sagt der Pro­
fessor, dem die Lehre sehr am Herzen liegt.
Er legt auch viel Wert darauf, seinen Pati­
enten verständlich zu erklären, worin ihre
Erkrankung besteht, welche Maßnahmen
zu ergreifen sind und welche Operations­
risiken bestehen.

Extrem geringes Risiko

„Natürlich ist das Ohr ein sensibles Organ.
Theoretisch kann ein Eingriff Taubheit,
Schwindel, Ohrgeräusche, Geschmacks­
verlust und Gesichtslähmungen nach sich
ziehen. Aber das Operationsrisiko ist ext­
rem gering und liegt im Promillebereich“,
sagt Riemann, der über drei Jahrzehnte Er­
fahrung verfügt und jährlich 300 bis 400
Ohr­OPs durchführt.
Es gibt Hinweise, dass Ludwig van Beetho­
ven durch Otosklerose sein Gehör verloren
hat. Lebte der Komponist heute, wären
ihm Jahre der Verzweilung erspart geblie­
ben. Die moderne Ohrchirurgie hätte Be­
einträchtigungen seines Schaffens durch
Schwerhörigkeit und schließlich Taubheit
verhindern können, und vielleicht wäre die
Welt um einige wunderbare Werke reicher.
Fest steht, dass gutes Hören nicht nur Mu­
sik­Fans glücklich macht. mab

www.elbekliniken.de

KLINIK

Wenn ich die Welt nicht mehr verstehe . . .
Elbe Klinikum Stade führend in der Mikrochirurgie des Ohres – Professor Dr. Randolf Riemann über kleine Teile mit großer Wirkung

>>

Professor Dr. Randolf

Riemann ist im menschli-

chen Ohr quasi zu Hause.

Er zeigt auf die Stelle,

an der die Prothesen

eingesetzt werden.

Forschungsgebiet
Hörsturz

Zu Prof. Dr. Randolf Riemanns Forschungs-

gebieten in Kooperation mit der Universi-

tät Mainz gehört der Hörsturz. Er geht der

Frage nach, ob ein über Nerven vermittelter

Sauerstoffmangel im Innenohr Auslöser der

plötzlich meist einseitig auftretenden Schal-

lempindungsstörung ist, die von schwacher

Ausprägung bis zu völliger Taubheit reichen

kann. „Wir glauben nicht, dass es sich um

einen Infarkt-ähnlichen Prozess im Innenohr

handelt, sondern um eine Schädigung von

Nervenfasern, die zur Folge hat, dass zu wenig

oder gar kein Neuroglobin transportiert

wird. Diese dem Blutfarbstoff Hämoglobin

verwandte Substanz trägt den Sauerstoff

durch den Nerv. Nehmen die Nervenzellen

ihre Funktion wieder auf, hört der Patient auch

wieder.“ Mit der Infusion von Medikamenten

lässt sich der Verlauf häuig positiv beeinlus-

sen. Die Ursache für einen Hörsturz ist nach

wie vor unbekannt. Dass herkömmlicher Stress

eine Rolle spielt, hält Prof. Riemann für eher

unwahrscheinlich. Auch sei nicht veriizierbar,

ob die Zahl der Hörstürze tatsächlich zuge-

nommen habe und es sich um eine „Zivilisati-

onskrankheit“ handele. mab

Ein komplexes Organ: Das Ohr ist sehr komplex und äußerst

sensibel. Fotos: Martina Berliner

Hightech in der Medizin: das volldigitale Operationsmikroskop.

Die mechanischen „Bauteile“ im menschlichen Ohr sind sehr klein – das gilt für die drei natürlichen Gehörknöchelchen (Schema links) ebenso wie für die Prothesen, die Patienten eingesetzt werden können (Mitte und rechts).
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Zu den größten Leistungen von Angelina Jolie
für Frauen in allerWelt gehört –mehr noch als
ihre künstlerischen Leistungen vor oder hinter
der Kamera – ihr couragierter Auftritt, in dem
sie ihre Entscheidung im Umgang mit ihrem
eigenen genetisch bedingten Brustkrebsrisiko
publik machte. Durch ihren wohl überlegten
Entschluss, sich 2012 prophylaktisch beide
Brüste und zwei Jahre später auch die Eierstö-
cke entfernen zu lassen, lenkte sie das Schein-
werferlicht auf ein Thema, das lange in der
Öffentlichkeit nicht wahrgenommen wurde:
die Situation von Frauen, die aufgrund von
erblichen Genmutationen ein deutlich erhöh-
tes Risiko haben, an Brustkrebs zu erkranken.
Das hat sich seitdem deutlich geändert.
Nicht nur durch Jolies Coming-out haben die
Anfragen bei Gynäkologen und in den Brust-
krebszentren deutlich zugenommen. Im El-
be-Weser-Dreieck hat sich das Brustzentrum
Stade-Buxtehude für die Beratung von Frauen
mit erblich bedingtem Brustkrebs qualifiziert.
Dr. Thilo Töllner, der zu den Gründungsmit-
gliedern des Brustzentrums gehört und als
Programmverantwortlicher Arzt auch das
Mammographie-Screening-Programm in der
Region leitet, hat gemeinsam mit den Brust-
spezialisten der Elbe Kliniken eine Kooperati-
on mit der Humangenetik der Medizinischen
Hochschule Hannover vereinbart. Zusam-
men bieten sie die Beratung von betroffenen
Frauen vor Ort an. Den Fachärzten geht es zu-

nächst einmal um die Identifizierung der be-
reits einmal an Brustkrebs erkrankten Frauen,
die zur Hochrisiko-Gruppe gehören, erklärt
Dr. Töllner und verweist auf die Statistiken:
„Von den rund 75000 Frauen, die pro Jahr an
Brustkrebs erkranken, finden sich bei einem
Viertel der Betroffenen Häufungen von Brust-
oder Eierstockkrebserkrankungen in der Fa-
milie. Aber nur bei fünf bis zehn Prozent der
an Brustkrebs Erkrankten kann die Entstehung
des Tumors auf eine bekannte erbliche Gen-
mutation zurückgeführt werden.“ (Siehe In-
fokasten links: Hinweise auf den sogenannten
familiären Brustkrebs geben bestimmte Häu-
fungen von Brust- und Eierstockkrebserkran-
kungen in der direkten Verwandtschaft.)

Wenn das Schutz-Gen
ausfällt
Am häufigsten treten die Veränderungen in
den Genen BRCA 1 und BRCA 2 auf, zuneh-
mend geraten aber auch Veränderungen an-
derer Gene in den Fokus. Trägerinnen einer
Genmutation haben laut Dr. Töllner „ein im
Vergleich zu Frauen ohne diese Genmutation
deutlich erhöhtes Lebenszeitrisiko von 60 bis
80 Prozent, an einem besonders schnell wach-
senden und aggressiven Mammakarzinom zu
erkranken“. Außerdem entwickele sich bei die-
sen Hochrisiko-Gen-Trägerinnen die Krebser-
krankung etwa 20 Jahre früher und das Risiko

für eine erneute Erkrankung – auch der ande-
ren Brust – ist deutlich höher. Gleichzeitig ist
auch ihr Risiko für die Entstehung von Eier-
stockkrebs, dem sogenannten Ovarialkarzino-
men, um zehn bis 40 Prozent deutlich erhöht.
Wichtig: Bei den betroffenenGenen handelt es
sich nicht um Krebsverursacher, sondern um
Schutz-Gene. Wenn diese nicht richtig funkti-
onieren, ist die natürliche Abwehr des Körpers
gegen Krebszellen erheblich geschwächt.
Die Diagnose „genetisch bedingter Brust-
krebs“ hat Konsequenzen für die betroffene
Patientin und ihre Therapie, die genau auf
diese spezielle Erkrankung abgestimmt wird,
aber auch für ihre Geschwister und Kinder. Die
Genmutationen werden vererbt, das bedeu-
tet: Töchter und Söhne haben ein 50-Prozent-
Risiko, Träger dieser veränderten Gene zu sein.
Auch die Schwestern und Brüder der Krebspa-
tientin können betroffen sein. Aufschluss über
dieses Krebsrisiko bietet ein Gentest. Wenn
sich der Verdacht bestätigt, sollten die positiv
getesteten Verwandten an einem Früherken-
nungsprogramm teilnehmen, das speziell für
diese Hochrisiko-Gruppe entwickelt wurde.

Engmaschige
Überwachung
Abhängig vom Alter und der Familienplanung
empfehlen die Fachärzte des Brustzentrums
den Risiko-Trägerinnen eine engmaschige

Überwachung: Untersuchungen mit Ultra-
schall und Kernspin sowie ab einem Alter von
etwa 40 JahrenMammographien. „Bei jungen
Frauen sollte diese spezielle Früherkennung so
früh wie möglich beginnen,“ rät Dr. Töllner,
„dadurch kann im Erkrankungsfall der Brust-
krebs in einem relativ frühen Stadium entdeckt
und behandelt werden.“ Im fortgeschrittenen
Alter und nach abgeschlossener Familienpla-
nung sollte auch die vorbeugende Operation,
die beidseitige Entfernung des Brustgewebes
sowie der Eierstöcke, als eine Behandlungs-
option in Erwägung gezogenwerden, um eine
Erkrankung zu verhindern.
„Dies sind für jede Frau sehr schwierige und
belastende Entscheidungen, deshalb bieten
wir im Brustzentrum auch psychologische
Beratungen an, um den Betroffenen zu hel-
fen, den für sie richtigenWeg zu finden“, sagt
Dr. Töllner. „Allerdings ist es die Entscheidung
jeder einzelnen Frau und auch jedes Mannes,
ob sie oder er sich testen lassen. Wir haben
aber immer wieder beobachtet, dass die
meisten Frauen mit Gewissheit besser leben
können als mit Verdrängen.“

Weitere Informationen erhalten Sie

bei Ihrer/m Frauenärztin/arzt oder im

Brustzentrum Stade-Buxtehude un-

ter: 0 41 41/544 445 und im Zentrum

für Mammadiagnostik, MVZ Klinik

Dr. Hancken, Stade: 0 41 41/604 440

Gewissheit
statt Verdrängung

Das Brustzentrum Stade-Buxtehude bietet
Beratungen für Frauen mit genetisch bedingtem

Brustkrebs und Eierstockkrebs
Dr. Thilo Töllner gehört zu den Gründungsmitgliedern des Brustzentrums und leitet das Zentrum
für Mammadiagnostik MVZ Klinik Dr. Hancken sowie als Programmverantwortlicher Arzt auch
das Mammographie-Screening-Programm in der Elbe-Weser-Region. Foto: Hancken-Klinik

Jetzt einschalten für
Umsatz und

Informationen!

Ihre Werbebotschaft informativ
verpackt in TAGEBLATT

Nachrichten!

SCHNELLE INSTALLATION

EINFACHE BEDIENBARKEIT

36 MONATE ALLES INKLUSIVE

Ihr Ansprechpartner

Info:
Hinweis auf
„familiären
Brustkrebs“

Eine erhöhte Wahrscheinlichkeit

für eine erbliche Veranlagung

besteht, bei Familien (mütterli-

cher- oder väterlicherseits) mit

Erkrankung von

p mindestens drei Frauen

mit Brustkrebs, unabhängig

vom Alter

p mindestens zwei Frauen

mit Brustkrebs, davon

eine Erkrankung vor dem

51. Lebensjahr

p mindestens einer Frau mit

Brustkrebs und einer Frau

mit Eierstockkrebs

p mindestens zwei Frauen mit

Eierstockkrebs

p mindestens einer Frau mit

Eierstockkrebs und einem

Mann mit Brustkrebs

p mindestens einer Frau

mit Brustkrebs vor dem

36. Geburtstag

p mindestens einer Frau mit

beidseitigem Brustkrebs,

wobei die Ersterkrankung

vor dem 51. Geburtstag war

p mindestens einer Frau mit

Brust- und Eierstockkrebs

p mindestens einer Frau mit

triple-negativem Brust-

krebs vor ihrem 51. Lebens-

jahr*

p mindestens einer Frau mit

Eierstockkrebs vor ihrem

71. Lebensjahr*

p einem Mann mit Brust-

krebs*

*Diese Kriterien werden zurzeit im Rahmen
von Studien weiter untersucht.

Informationen im Internet:

www.brca-netzwerk.de

>>
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Selbst in Buxtehude sind …
Digitalisierung, Internet der
Dinge & Industrie 4.0

keine Unbekannten

www.dxbe.com

D

M
Die Bullenhausenerin hat die Leitung der
Kammerzweigstelle im Elbcampus übernommen

Bezirkshandwerksmeister Peter Henning ist froh: Mit Birgit Winkel
hat er eine erfahrene Leiterin für die Kammer-Zweigstelle Harburg
im Elbcampus gefunden. Foto: Wolfgang Becker

Vorschriften, Vorschriften, Vorschrif-
ten – Handwerksmeister Rainer

Kalbe sieht eine eklatante Zunahme
von unproduktiven Arbeitsstunden,

die sich negativ auf die Verrech-
nungssätze für Handwerkerstun-
den auswirken. Seine Folgerung:

Die Handwerkerstunde wird
immer wertvoller – deshalb
sollte der Kunde im Sinne

einer effektiven Nutzung
möglichst gut vorplanen.

Foto: Wolfgang Becker

Hartmann Haustechnik:
Handwerksmeister Rainer
Kalbe über die ausufernde
Bürokratie und die Folgen –
Das rät er seinen Kunden
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